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Aus dem Englischen  
von Jutta Grobleben



Liebe Leser*innen,

ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um euch meinen tief emp-
fundenen Dank für eure Unterstützung dieser Reihe auszudrücken. 
Free Hand (dt. Unsere Liebe auf deiner Haut) wurde in der Ge-
meinschaft der Leser*innen und Autor*innen dieses Genres auf eine 
Art und Weise angenommen, mit der ich nie gerechnet hätte. An 
dieser Idee habe ich lange gearbeitet und zu wissen, dass die Leute 
beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich beim Schreiben, fühlt 
sich wie ein großer Erfolg an.

Die Charaktere in Buch zwei sollten niemanden überraschen, 
denn sie wurden bereits vorgestellt und die Leser*innen freuen sich 
schon auf ihr Happy End. Im zweiten Kapitel von Free Hand habe 
ich mich in Sam verliebt und es ist mir schwergefallen, darauf zu 
warten, seine Geschichte aufzuschreiben, auch wenn es sich letzten 
Endes gelohnt hat.

Besonders möchte ich mich bei Jay für deine Hilfe bedanken, 
weil du mir Informationen darüber geliefert hast, wie es ist, als 
schwuler Mann mit einer Rückenmarksverletzung zu leben, und 
für deine wunderschöne Liebesgeschichte. Ich bin dir unendlich 
dankbar, dass ich dich ausfragen durfte, und allein durch deine 
Unterstützung wurde aus Sam ein vielschichtiger Charakter, der 
hoffentlich so lebensecht ist, wie es mir möglich war. Wenn ich 
jemals nach Dublin komme, kannst du dich darauf verlassen, dass 
ich dir und deinem Ehemann einen Besuch abstatten werde.

Für all die Sportenthusiasten unter euch, wenn ich jemals einen 
Lieblingssport hätte, wäre es vermutlich Eishockey. Ich habe ein 
Lieblingsteam (die Sharks), ein heimliches Lieblingsteam (ausge-
glichen zwischen den Predators und den Habs) und ein wirklich 
geheimes Lieblingsteam (kann ich nicht verraten!) ‒ und ja, ich 
liebe den tollen Hockey-Hintern von Tyler Seguin, denn tun wir 
das nicht alle? Ich bin keinesfalls ein Experte, was diesen Sport 
angeht, daher sind meine Recherchen und Erfahrungen mit Eis-
hockey nicht perfekt. Bitte seid nachsichtig mit allem, was von 
der Realität abweicht. Das Gleiche gilt für die rechtlichen Aspekte. 



Ich bin keine Juristin, Anwältin oder habe in sonst irgendeiner Weise 
mit dem Justizwesen zu tun. Meine Informationen zu diesem Thema 
stammen entweder von Recherchen auf Google oder vagen Vermu-
tungen, weil Ähnlichkeiten mit Gerichtsserien vorhanden waren.

Wie üblich erhebt keiner dieser Charaktere den Anspruch, alle 
Betroffenen zu repräsentieren. Sie sind Individuen ‒ manche ba-
sierend auf Erfahrungen aus dem echten Leben ‒ und sollen auf 
diese Weise interpretiert werden. Keine Geschichte einer Person 
gleicht allen anderen.

Da ich gern Triggerwarnungen ausspreche, bitte nehmt zur Kennt-
nis, dass in diesem Buch ein großer Schwerpunkt darauf liegt, wie es 
ist, mit dem Jugendamt zu tun zu haben, wenn man eine Behinderung 
hat. Ich habe viele tolle Leute kennengelernt, die für das Jugendamt 
arbeiten, aber es ist keinesfalls perfekt und die Diskriminierung von 
Menschen mit Behinderungen ist Realität. Colorado, wo diese Reihe 
angesiedelt ist, hat erst vor Kurzem ein Gesetz verabschiedet, das 
verhindern soll, dass die Behinderung einer Person bei Adoptionen, 
Pflegefamilien, Vormundschaft und Fällen, in denen das Jugendamt 
involviert ist, eine Rolle spielt. Davor war es möglich, dass gegen El-
tern aufgrund ihrer Behinderung ermittelt wurde und dass sie sogar 
das Sorgerecht verlieren konnten. In vielen Staaten der USA ist das 
immer noch der Fall. Die Aufgabe des Jugendamtes ist es, Kinder 
zu beschützen, aber wie einer meiner Charaktere feststellt, steht es 
nicht immer auf der richtigen Seite.

Wenn dieses Thema für euch zu schmerzhaft ist, zögert nicht, ein 
anderes meiner Bücher auszuwählen oder sogar mich auf Facebook 
zu kontaktieren, damit ich euch andere tolle Autor*innen empfeh-
len kann, die viele wundervolle Werke veröffentlicht haben.

Wenn ihr immer noch lest, dann freue ich mich darauf zu hören, 
wie es euch gefallen hat. Ich weiß zu schätzen, dass ihr eure Zeit 
opfert, um meine Bücher zu lesen. Ohne euch wäre ich nicht da, 
wo ich jetzt bin.

Alles Liebe, 
Elaine xx
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Kapitel 1

Ein Teil von Sam würde sich immer fragen, ob das Schlimmste an 
seinem Unfall war, dass er aufwachte und seine Beine nicht mehr 
bewegen konnte, oder die Reaktion seiner Eltern darauf. Er hatte 
eine Woche im künstlichen Koma gelegen, aber er war sich ziem-
lich sicher, dass die Krankenschwestern seinen Eltern nicht gesagt 
hatten, dass man ihn langsam aufwachen ließ. Er kam immer wie-
der zu sich und obwohl seine Augen sich noch nicht öffnen woll-
ten, bekam er die Gespräche um sich herum mit. 

»Sie wollen mir also sagen, dass mein Sohn für den Rest seines 
Lebens ein Krüppel bleiben wird? Er wird nie wieder laufen, Foot-
ball spielen oder irgendwem von Nutzen sein?«

»Mr. Braga, es ist verständlich, dass Sie aufgebracht sind, aber 
diese Einstellung wird Ihrem Sohn nicht helfen, wenn er auf-
wacht. Er braucht die Unterstützung seiner Familie, um etwas zu 
erreichen.«

»Was zum Teufel soll der Junge denn erreichen, wenn er sein 
ganzes Leben im Rollstuhl sitzt?« Die Stimme seines Vaters klang 
empört, angewidert, ängstlich. »Als Nächstes sagen Sie mir noch, 
dass er eine Pflegerin braucht, um seine Pisse und Scheiße sauber 
zu machen. Ich meine, wovon reden wir hier? Windeln für Erwach-
sene?«

»Wir werden das Ausmaß seiner Einschränkungen erst erfahren, 
wenn er wach ist und der Heilungsprozess beginnt. Es gibt viele 
Rehabilitationszentren mit einer großartigen Erfolgsrate, in denen 
Menschen mit Rückenmarksverletzungen geholfen wird.«

»Und Sie erwarten, dass ich dafür bezahle?«
Danach schlief Sam wieder ein. Er vergaß die Worte seines Va-

ters nicht, aber in diesem Moment stand er zu sehr unter dem Ein-
fluss von Medikamenten, um sich daran zu stören. Dann wachte 
er fünf Tage später wieder auf und ihm wurde bewusst, dass von 
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der Hüfte abwärts nichts mehr da war. Kein Gefühl, keine Bewe-
gung, als wäre er auf Hüfthöhe durchgeschnitten worden. Doch er 
konnte seine Beine, seine Füße und seine Zehen sehen. Er konnte 
sie sehen und sein Gehirn wusste noch, wie sie sich bewegen soll-
ten, aber keine noch so große Anstrengung brachte auch nur das 
kleinste Wackeln hervor.

In den nächsten Tagen folgten massenhafte Erklärungen, die sein 
fünfzehnjähriges Gehirn nicht verarbeiten konnte. Irgendetwas 
von einer inkompletten Lähmung und dass er zwar im Moment 
nichts fühlen konnte, das aber nicht immer so bleiben musste. Die 
Ärzte und Schwestern erklärten ihm, dass man nicht vorhersagen 
konnte, was die Zukunft bringen würde, nur dass sein bisheriges 
Leben, wie es vor dem Unfall gewesen war, unwiderruflich vorbei 
war.

Eine harmlose Spritztour mit seinen bekloppten Freunden ‒ 
denn was sonst konnte man in einem Loch wie White Beach, Alas-
ka schon tun ‒ hatte seine gesamte Welt auf den Kopf gestellt. Er 
konnte es in den Augen seiner Eltern sehen. Er hatte etwas Besse-
res als sie werden sollen. Er sollte den amerikanischen Traum leben. 
Erfolgreicher, intelligenter, reicher sein. Einfach… mehr. In seiner 
Kindheit hatten seine Eltern ihm immer wieder gesagt, dass er 
nicht auf den Ölfeldern arbeiten würde wie sein Dad oder sich 
von Aushilfsjob zu Aushilfsjob hangeln wie sein Granddad. Er 
würde aufs College gehen und etwas aus sich machen. Und seine 
Frau würde nicht für einen Hungerlohn Hotelzimmer putzen.

Er sollte den amerikanischen Traum leben. Doch dank einer dum-
men Entscheidung waren seine Träume ruiniert worden, genau 
wie seine linke Hüfte, sein rechter Fuß und seine untere Wirbel-
säule.

Er war kein Running Back mehr. Er konnte überhaupt nicht mehr 
rennen. Er war ein Junge im Rollstuhl, der lernen musste, sich ei-
nen Katheter in den Schwanz zu schieben, damit er sich im Unter-
richt nicht bepinkelte. Er war der Junge, der seinen Verdauungs-
trakt jeden Morgen stimulieren musste, indem er sich zwei Finger 
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in den Arsch steckte, denn seine Muskeln waren nicht mehr stark 
genug, um zu scheißen wie früher. Er war der Junge, der sechs 
Wochen lang nicht zur Schule gehen konnte, nachdem er aus der 
Reha zurückgekehrt war, weil die Türen nicht breit genug waren 
und die Treppen keine Rampen hatten. Zwar gab es einen Aufzug, 
doch der war seit einer Ewigkeit nicht gewartet worden, denn er 
war zum letzten Mal benutzt worden, als der Quarterback sich 
beim Homecoming-Spiel den Knöchel gebrochen hatte, was zehn 
Jahre vor seiner Zeit passiert war. 

Wenigstens hatte er seinen Status an der Schule nicht verloren. 
Stattdessen waren seine Mitschüler ganz scharf darauf, von sich 
behaupten zu können, mit dem Typen befreundet zu sein, des-
sen Beine nicht mehr funktionierten. Im letzten Schuljahr wurde 
er zum Abschlussballkönig gewählt und drei Seiten im Jahrbuch 
handelten davon, welche Inspiration er doch war. Eines Abends 
hatte er die Seiten angestarrt und ein paar Zitate seiner Freunde 
aus dem Footballteam gelesen, die erzählten, wie sehr seine Stärke 
sie inspirierte. Wen interessierte da schon, dass heute Morgen sein 
Katheter verrutscht war und er im Badezimmer den ganzen Boden 
vollgepinkelt hatte. Sein Gleichgewichtssinn war noch nicht gut 
genug, um es aufzuwischen, deshalb hatte er wie ein Kleinkind, 
das sich in die Hose gemacht hatte, auf seine Mom warten müssen. 
Aber klar, welch Inspiration.

Er hatte das Jahrbuch in den Mülleimer gestopft und es mit dem 
Whiskey seines Dads getränkt, den er in der Nacht zuvor gestohlen 
hatte, weil seine Beine einfach nicht aufhören wollten zu krampfen 
und die Schmerzmittel einen Dreck halfen. Er dachte nicht nach, als 
er das Ding in Brand setzte. Es interessierte ihn nicht, als der Feuer-
alarm losging und seine Mom schrie und versuchte, seinen beinahe 
zu breiten Rollstuhl durch die beinahe zu schmale Zimmertür zu 
schieben, bevor das gesamte Haus in Flammen aufging.

Er sah den leeren Ausdruck auf den Gesichtern seiner Eltern, nach-
dem sie das Feuer gelöscht hatten. Er hörte die Erschöpfung in ih-
ren Stimmen, als sie ihm sagten: »Geh einfach ins Bett. Wir reden 
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morgen darüber.« Normalerweise hätte er einfach auf dem Sofa 
geschlafen, doch das konnte er nicht mehr, denn es war zu schmal 
und er fiel jedes Mal herunter, wenn er es versuchte. Deshalb saß 
er nun in seinem Zimmer fest, das noch feucht war und nach ver-
branntem Fotopapier und Feuerlöscher stank, und wo der schwar-
ze Fleck an der Wand ihn erbarmungslos daran erinnerte, dass 
nichts in Ordnung war. 

Sie würden am Morgen nicht darüber reden. Das wusste er. 
Denn er hatte mit angehört, wie sie im Wohnzimmer versucht – 
und versagt – hatten, mit gedämpften Stimmen zu sprechen. Er 
hatte die Qual in der Stimme seiner Mutter gehört, während sie 
geweint hatte. »Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte kein behin-
dertes Kind.«

Und das Mitleid für sie in der Stimme seines Vaters, als er er-
widerte: »Ich weiß, Schatz. Und ich weiß einfach nicht, was ich 
tun soll.« 

Sam glaubte zu verstehen, warum manche Leute einfach ihre 
Pillen nahmen und alle hinunterschluckten, als spielte nichts auf 
der Welt eine Rolle, außer dass es endlich ein Ende hatte. Aber 
ein Teil von ihm wollte leben ‒ er wollte etwas finden, wodurch 
er sich wieder lebendig fühlte, größtenteils, um es diesen beiden 
Menschen heimzuzahlen, die ihm eigentlich einen Grund zu leben 
hätten geben sollen. Er gab vor, die Überraschung und die Erleich-
terung in ihren Augen nicht zu bemerken, als er ihnen erzählte, 
dass er von der University of Colorado 5000 Kilometer entfernt ein 
volles Stipendium erhalten hatte. 

Er gab vor, nicht zu bemerken, wie gern ihm seine Mutter beim 
Packen half und wie enthusiastisch sein Vater dafür sorgte, dass 
sein Auto für die lange Fahrt quer durch das Land gerüstet war. 

Und er gab vor, nicht zu bemerken, dass sie ihm nicht sagten, 
er solle sie oft anrufen und an den Feiertagen nach Hause kom-
men. Aber das war in Ordnung. Wirklich. Es war in Ordnung, ver-
dammt.
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Für Sam änderte sich erst im zweiten Studienjahr etwas, als er 
einen Job im Buchladen annahm und ein wütender Kerl mit einem 
Stapel Bücher und einem Gesichtsausdruck hereinkam, als wäre 
er bereit, in den Krieg zu ziehen. 

Der Typ ließ beinahe alle Bücher in Sams Schoß fallen, als er ihn 
erkannte. »Heilige Scheiße. Samuel Braga. Der Footballstar von 
White Beach.«

Natürlich kannte Sam den Mann. Sein Name war Antonio und er 
war drei Jahre älter als Sam. Sie hatten in der gleichen Straße ge-
wohnt, ihre Väter hatten auf denselben Ölfeldern gearbeitet und 
sie hatten den Großteil ihres Lebens nebeneinanderher gelebt. Tony 
hatte schon lange nicht mehr dort gewohnt, als Sams Pick-up sich 
überschlagen, einen Hügel hinuntergerollt und im Graben liegen 
geblieben war. Das war deutlich zu erkennen, denn anscheinend 
hatte er keine Ahnung von Sams Unfall gehabt, bis er den sport-
lichen, kleinen Rollstuhl unter Sams Hintern sah. An Tony hatte 
sich nicht viel geändert, abgesehen von ein paar Piercings in den 
Augenbrauen und der Tatsache, dass kaum ein Zentimeter Haut an 
seinem Arm nicht mit Tattoos bedeckt war. Aber sein Gesichtsaus-
druck war noch derselbe, genauso wie seine Art, als er sich über die 
Theke lehnte und anfing zu reden, ohne sich Gedanken zu machen, 
ob er mit seinen Worten Sams verletzliches kleines Herz brach.

»Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«
»Bill Sanders«, sagte Sam und schob seinen Rollstuhl zurück, 

dann verschränkte er die Arme. »Der Wichser hat sich besoffen, 
dann haben wir den Pick-up von meinem Dad genommen. Er hat 
sich überschlagen.«

»Wann?«, wollte Tony wissen, als hätte er ein Recht darauf, das 
zu wissen. 

Aus irgendeinem Grund störte Sam das nicht. Tatsächlich war es 
das erste Mal, dass jemand aus seiner Vergangenheit wissen woll-
te, wie es zu dieser Situation gekommen war, statt sich bloß daran 
zu stören, dass Sam sich in einen zerbrechlichen Krüppel verwan-
delt hatte. »Im zweiten Jahr. Direkt nach dem Homecoming.«
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»Leck mich am Arsch«, sagte Tony und rieb sich mit der Hand 
übers Gesicht. Diese Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit 
auf seine Armbanduhr und er stöhnte auf. »Hör mal, Mann, ich 
will die hier zurückgeben, denn Professor Jameson hat beschlos-
sen, zwei Wochen nach Semesterbeginn seine gesamte Leseliste 
über den Haufen zu werfen. Und ich habe gleich Unterricht, also 
kannst du das regeln? Und gib mir deine Nummer, denn du und 
ich werden zusammen durch die Stadt ziehen und ich werde dir 
mindestens drei Pitcher Bier ausgeben.« Er wedelte mit der Hand 
in die Richtung von Sams Rollstuhl. »Das scheint ein Gespräch zu 
werden, für das drei Pitcher notwendig sind.«

Sam lächelte so breit, dass seine Wangen schmerzten, und er 
fühlte sich wie ein Depp, aber das war ihm egal. »Ja, Mann. Ich 
kümmere mich darum. Schreib deine Nummer da auf.« Er deutete 
mit einem Nicken zu einem Stapel Post-its, bevor er nach Tonys 
erstem Buch griff. »Ich könnte wirklich einen Drink vertragen.«

»Ich auch«, sagte Tony. Sein Lächeln war ebenso breit.

»Willst du mich verarschen?«, fragte Tony. Er hatte den Mund 
voller Pommes, die er sich gerade hineingestopft hatte, und den 
Blick starr auf Sam gerichtet. »Dein alter Herr hat diesen Mist ge-
sagt? Der Mann war doch immer der Meinung, dass dir die Sonne 
aus dem Arsch scheint.«

Sam zuckte mit den Schultern. »Mom auch. Es war… wie auch 
immer. Ich verstehe es. So ein Kind will niemand haben.«

»Was? Du verstehst es? Nie im Leben, Mann«, sagte Tony und 
schüttelte den Kopf, dabei ballte er die Hände neben seinem Pom-
mes-Körbchen zu Fäusten. »Wenn man ein Kind bekommt, dann 
mit allem, was dazu gehört. Nichts von diesem Damit habe ich aber 
nicht gerechnet-Bullshit.«

»Du weißt ja nicht, wie es ist«, versuchte Sam, sie zu vertei-
digen. Ein Teil von ihm war am Boden zerstört gewesen, weil 
seine Eltern sich einfach nicht mehr für ihn interessierten, bis 
er es einfach leid gewesen war, ein halbes Leben zu leben, und 
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abgehauen war. Ein anderer Teil von ihm versuchte, mit ihnen zu 
fühlen, denn es war nicht leicht, so zu leben. »Es ist nicht wie… 
Es ist nicht nur, dass man Rampen im Haus braucht und Autos 
mit Handpedalen. Es ist so viel mehr, Mann. Es ist… Fuck. Es ist 
ermüdend.«

»Ich werde nicht so tun, als hätte ich eine Ahnung, Sam«, sagte 
Tony und schaute ihn mit so weichem Blick an, wie es schon lange 
niemand mehr getan hatte. »Ich weiß einen Scheiß über Lähmun-
gen und was damit einhergeht.«

»Mehr, als du wissen willst«, brummte Sam.
»Ach ja? Denn ich vermute, dass es hier in etwa genauso scheiße 

ist wie in Alaska und ich vermute, dass es hier niemanden gibt, der 
dich unterstützt.« 

Sam biss sich auf die Unterlippe, denn Tony hatte nicht unrecht, 
dennoch würde Sam kein Hilfsangebot annehmen. Er versorgte 
sich schon seit Jahren praktisch allein, abgesehen von dem wirk-
lich schweren Zeug, um das sich ein Pflegedienst kümmerte. Je-
mand, der dafür bezahlt wurde, sich all dem ekligen Kram zu 
widmen, den sein Körper durchmachen musste. Zum Beispiel, 
als er ein Geschwür am Hintern gehabt hatte, das sich entzündet 
hatte, und die Ärzte einen Teil seiner Haut entfernen mussten. Er 
hatte sechs Wochen lang auf dem Bauch gelegen und jemanden 
gebraucht, der ihm den Hintern abwischte, ihn wusch und dafür 
sorgte, dass die Wunde nicht eiterte.

Aber abgesehen davon ‒ wenn die Dinge normal liefen ‒ wollte 
er lieber nicht, dass sich jemand um ihn kümmerte und erfuhr, 
was bei ihm alles dazugehörte. Zum Beispiel die Analstimulati-
on, der Katheter oder die Nächte, in denen seine Beine so heftig 
krampften, dass er stundenlang nur schluchzte, weil der Schmerz 
nicht aufhören wollte. Oder dass sein Bauch niemals flach wur-
de, egal, wie viele Sit-ups er machte, und dass seine Beine immer 
dünn und verkümmert bleiben würden, seine Füße und Fußgelen-
ke hingegen geschwollen.
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Er wollte nur ein normaler Mann sein. Er hatte festgestellt, dass 
die Leute ihn nicht wegen des Rollstuhls automatisch ausgrenz-
ten. Nein, es hatte mit all dem zu tun, was dazugehörte, wenn 
sie gezwungen waren, lange genug darüber nachzudenken. Wie 
Caleb, der auf dem Campus im Tea Leaf gearbeitet hatte. Der Typ 
war scharf gewesen, und irgendwie ein Hipster, aber er schien 
trotzdem kein allzu großer Idiot zu sein. Er hatte Sam um ein Date 
gebeten und ein barrierefreies Restaurant gefunden. Er beschwer-
te sich nicht, dass es so lange dauerte, bis Sam in sein Auto ein- 
und ausgestiegen war, und er hatte sogar einen Spaziergang vor-
geschlagen, bei dem sie sich auf eine Bank gesetzt und Händchen 
gehalten und rumgemacht hatten. Es war toll und sie mochten ei-
nander. Sam konnte sich vorstellen, dass die Beziehung tatsäch-
lich eine Zukunft haben könnte.

Aber dann wurde Sex ein Thema und ab da ging es immer ab-
wärts. Sam war sich sehr wohl bewusst, dass sein Schwanz manch-
mal kooperierte, meistens jedoch nicht ‒ selbst, wenn er eine Cialis 
einwarf und einen Cockring benutzte. Nicht, dass er genug Gefühl 
in seinem Schwanz gehabt hätte, um sich zum Höhepunkt zu brin-
gen, aber er stand auf Penetration. Der Anblick, wenn jemand sich 
auf seinem Schwanz fickte, reichte ihm als geistige Stimulation. 
Caleb schien es zu gefallen, bis er Sam die Hose ausgezogen und 
gesehen hatte, was sich darunter verbarg. Sein Blick hatte auf den 
Narben an Sams Rückseite verweilt, auf seinen dünnen, kraftlosen 
Beinen und seinen Füßen und Knöcheln, die geschwollen und ein 
wenig gerötet waren. Er hatte gezögert und sich geweigert, Sam 
unterhalb der Taille anzufassen. Er hatte erklärt, dass er sich auf 
die Stellen konzentrieren wollte, wo es sich für Sam gut anfühlte.

Es war Sex, nur ein wenig anders als bei den meisten Paaren. 
Danach war Caleb sehr beschäftigt gewesen. Zuerst hatte er Sams 
Anrufe noch angenommen und mit einem Lächeln in der Stimme 
erklärt, dass das Leben ihn einfach auf Trab hielt. Dann waren sei-
ne Anrufe auf die Mailbox weitergeleitet worden und Caleb hörte 
ohne Vorwarnung auf, im Tea Leaf zu arbeiten. Vielleicht dachte er, 
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wenn er Sam ghostete, würde Sam ihn nicht konfrontieren können 
und er würde nicht zugeben müssen, dass es Sams Körper war, den 
er abstoßend fand. Sam machte sich nicht die Mühe zu versuchen, 
mit ihm Kontakt aufzunehmen, als er erkannte, was vor sich ging. 
Warum auch?

»Was ich wirklich wissen will«, sagte Tony und holte Sam wieder 
in die Gegenwart zurück, »ist, was zum Teufel du hier machst. Ich 
meine, ich weiß, dass deine Mom und dein Dad große Pläne für 
dich hatten, aber du hast ihnen doch sicher gesagt, was sie dich 
mal können.«

»So was in der Art«, sagte Sam mit einem schiefen Grinsen. Er 
machte sich nicht die Mühe zu erklären, dass seine Eltern ihn auf-
gegeben hatten, als er fünfzehn war, und die Tatsache, dass er so 
gut allein zurechtkam, als Ausrede genutzt hatten. 

»Okay, also was hast du vor? Ich meine, was willst du tun, wenn 
du hier fertig bist?«

Sam biss sich auf die Lippe, denn er war sich noch nicht sicher. 
Er war im zweiten Jahr und immer noch unschlüssig. Er hatte alle 
seine Schlüsselqualifikationen und hatte sich in General Studies 
eingeschrieben, aber das Einzige, in dem er wirklich gut war, war 
der nutzlose Kunstkurs, den er bloß belegt hatte, weil ihm jemand 
gesagt hatte, dort bekäme man mit Leichtigkeit eine Eins. Davor 
hatte Sam keine Ahnung gehabt, dass er zeichnen konnte. Er hat-
te auf Tests, Hausaufgaben und hin und wieder auf einem Zettel 
für einen Freund im Englischunterricht im letzten Jahr gekritzelt, 
aber nichts mit Substanz.

An dem Tag, als er in dem kleinen Kunstraum gesessen, ein Stück 
Zeichenkohle zur Hand genommen und begonnen hatte, auf der 
leeren Leinwand zu zeichnen, war etwas in ihm explodiert, wie 
ein brüllendes Feuer, auf das man Benzin gegossen hatte. Damit 
verbrachte er nun seine gesamte Zeit, erschuf ein Bild nach dem 
anderen, obwohl er keine Ahnung hatte, was zum Teufel daraus 
werden sollte.
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»Kunst, schätze ich«, antwortete er schließlich. »Ich denke, ich 
will etwas mit Kunst machen.«

Aus irgendeinem Grund strahlte Tony daraufhin wie ein Honig-
kuchenpferd. »Wirklich? Denn, Mann, ich habe da eine Idee, die 
du dir echt anhören solltest.«

Wenn irgendjemand Sam damals erzählt hätte, dass er neunzehn 
Jahre später zusammen mit einem Mann, von dem er gedacht 
hatte, er würde ihn nie wiedersehen, ein Tattoostudio leitete und 
drauf und dran war, ein kleines Mädchen zu adoptieren, das ihn 
Dada nannte und glaubte, in seinen Armen ginge die Sonne auf 
und unter, hätte er demjenigen nicht geglaubt. Aber hier war er 
nun, glücklich und zufrieden, und hatte endlich das Gefühl, dass 
sein Leben war, wie es sein sollte.

Wäre das doch bloß von Dauer gewesen.
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Kapitel 2

»Niko Pagonis. Wie fühlt es sich an, aus einem kleinen Fischerdorf in 
Griechenland zu kommen und plötzlich eines der am heißesten gehan-
delten Talente der NHL zu sein?«

Sein Lachen war leicht und unbeschwert, sein Haar von seinem 
Helm zerzaust, die Handflächen in den Handschuhen verschwitzt. 
NHL

Niko schaltete den Fernseher aus und seine Hand zitterte, als 
er die Fernbedienung auf den Couchtisch warf und stattdessen 
nach dem Bier griff, das er eigentlich nicht trinken sollte. Aber, 
um ehrlich zu sein, es half besser als die Pillen, die man ihm ver-
schrieben hatte. Er war kurz davor, von ihnen abhängig zu wer-
den, und ihretwegen juckte es ihn am ganzen Körper. Er hatte 
das Gefühl, als würden die Muskeln, die er jahrelang aufgebaut 
hatte, dahinschmelzen, während er so dalag und nicht fähig war, 
sich zu bewegen. Die Streckschiene an seinem Knie verursachte 
ihm Schmerzen und er wollte am liebsten das ganze Ding abreißen 
und sich vielleicht das Bein abhacken, wenn ihm nicht schon allein 
beim Gedanken übel geworden wäre.

Schon immer hatte man sich über seine Überempfindlichkeit lus-
tig gemacht. Jede Mannschaft, für die er je gespielt hatte, hatte 
ihn gnadenlos damit aufgezogen, dass er beim Anblick von Blut 
ohnmächtig wurde. Sein Spitzname war Fainting Goat, denn min-
destens einmal pro Spiel kippte er beim Anblick von Rot auf dem 
Eis um, und oft genug war es sein eigenes, weil man ihm einen 
Zahn ausgeschlagen hatte.

Dennoch war es toll gewesen. Das war seine Familie. Eishockey 
war sein Trost gewesen ‒ seine Therapie sozusagen ‒, nachdem 
sein Dad gestorben war. Sein Dad, der nie ein einziges seiner 
Spiele verpasst hatte, seit er direkt nach der Highschool für die 
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Junior League in Quebec rekrutiert worden war. Sein Französisch 
war ganz passabel, nachdem diese Zeit vorbei war, und er war als 
Nummer sechs gedraftet worden. Florida hatte ihn gewählt und 
er war sofort ins Farmteam, zur Ausbildung junger Spieler, ge-
wechselt, was für ihn vollkommen in Ordnung war. Er wollte sich 
seinen Platz verdienen und mit seinem Milchgesicht und seiner 
Fähigkeit, auch dann einen Schlagschuss auszuführen, wenn ein 
riesiger Schwede direkt vor ihm stand, fiel er auf. In seiner ersten 
Saison schaffte er vier Hattricks und sieben in der zweiten. 

Da wurden die Teambesitzer aufmerksam und sein Name kam 
ins Gespräch. Sein Agent rief ihn täglich an und sagte ihm, dass er 
seine Vertragslesefähigkeiten aufpolieren sollte, denn die Dinge 
würden sich prächtig entwickeln. Seine Möglichkeiten auszulo-
ten, war das Wichtigste, und er würde Rekorde brechen, wenn er 
endlich auf dem Eis der NHL stand, verdammt noch mal. 

Und einen Rekord brach er wirklich. Die kürzeste Zeit in einem 
Spiel der NHL, bevor er offiziell in den Ruhestand ging. Er wuss-
te nicht, wieso sein Trikot einen Ehrenplatz unter der Hallende-
cke bekommen hatte ‒ was sollte das, wenn er doch nichts für sein 
Team geleistet hatte, um sich das zu verdienen? Zwei Minuten und 
neunzehn Sekunden auf dem Eis, bevor eine Kufe den fehlerhaf-
ten Schützer an seinem linken Bein sauber durchschnitten und die 
Bänder in seinem Knie zerstört hatte. Sechs Operationen und neun 
Monate in einer verdammten Streckschiene später hatten die Ärzte 
ihm gesagt, er würde wieder laufen können. Er könnte sogar wie-
der rennen, verdammt, und Trainingsübungen machen. Außerdem 
würde er jede Menge Zeit haben, sich einen neuen Karriereweg zu 
überlegen, denn schließlich war er erst einundzwanzig.

Aber auf dem Eis würde er nie wieder stehen. Jedenfalls nicht 
professionell. Sein Traum war durch einen Produktionsfehler in 
Flammen aufgegangen, der ihm sechs Millionen auf seinem Konto 
eingebracht und ihm klargemacht hatte, dass die Welt sich nie an 
seinen Namen erinnern würde. 
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Er redete sich ein, dass es so besser war. Und verdammt, we-
nigstens konnte er sich jetzt outen. Er würde seine romantischen 
Anwandlungen nicht auf Blowjobs im Besenschrank beschränken 
und nicht mehr vorgeben müssen, dass der heiße Barkeeper und 
er nur befreundet waren. Er hatte damals akzeptiert, dass er als 
schwuler Mann in der Sportwelt nicht überleben würde, wenn er 
Karriere machen wollte. Dass er nun die Freiheit hatte, er selbst 
zu sein, ohne sich entscheiden oder mit Konsequenzen rechnen zu 
müssen, das war doch was. Das würde er als Sieg verbuchen.

Aber manchmal war es zu viel. Es brachte ihn um, diese alten 
Interviews von sich selbst zu sehen, wie er mit unschuldigem Ge-
sicht und leuchtenden Augen, die nicht durch starke Schmerzmit-
tel und Schlafmangel vernebelt waren, vor der Kamera stand, in 
der Stimme das Versprechen auf eine großartige Zukunft, die sei-
ne eigene hätte sein sollen. Die Verbitterung erstickte ihn beinahe.

Er stürzte den Großteil seines Biers hinunter und ließ den Kopf 
nach hinten auf die Sofakissen fallen. In seinem Posteingang warte-
te eine E-Mail, irgendetwas darüber, wie gut er in Mathematik war 
und dass er darüber nachdenken sollte, sich ins MBA-Programm in 
Denver einzuschreiben. Dort gab es gute Jobs und es war ein Ort, 
an dem niemand über sein kolossales Versagen Bescheid wissen 
würde. Er starrte auf seine Zehen, die aus seiner Schiene heraus-
schauten, und wackelte mit ihnen. Sie waren immer noch lila und 
irgendwie hässlich, und es wäre echt ein hartes Stück Arbeit, sie in 
einen Schlittschuh zu zwingen, aber das spielte keine Rolle mehr. 
Er brauchte keine Schlittschuhe mehr. Er war im Ruhestand.

Er war im Ruhestand, verdammt noch mal, ob er wollte oder nicht.
Niko streckte sich nach seinem Handy, öffnete die E-Mail sei-

nes alten Kumpels und las sie zu Ende. Ein Haus mit zwei weite-
ren Mitbewohnern in einer Kleinstadt namens Fairfield und man 
konnte den Campus in nur zwanzig Minuten über den Freeway er-
reichen. Er hatte genug Geld, um die Collegegebühren zu bezah-
len, wenn er das wirklich tun wollte, und, verdammt, was konnte 
es schon schaden? 
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Sein Finger schwebte über dem Anrufen-Button neben dem Namen 
seiner Mutter und er fragte sich, was sie wohl dazu sagen würde. Sie 
würde wahrscheinlich bloß lachen und ihm versichern: »Matia mou, 
was auch immer dich glücklich macht, macht auch mich glücklich.«

Ein Teil von ihm wollte nach Jersey zurückkehren, um einfach 
nur bei ihr zu sein und vor sich hinzugammeln ‒ ihr erlauben, dass 
sie sein Geld ausgab, und sich wieder in seine Kindheit zurück-
versetzt fühlte. Und ein Teil von ihr würde es lieben. Sie sehnte 
sich nach dem Gefühl, gebraucht zu werden, besonders nach dem 
Tod seines Vaters. Aber seine Schwester Sophia und ihr Ehemann 
und ihre beiden Kinder waren da und das reichte seiner Mom, um 
zufrieden zu sein. Es war nicht nötig, dass ihr erwachsener Sohn 
ihr am Rockzipfel hing wie ein peinlicher Versager. Außerdem 
war es schon schwierig genug gewesen, sie zu überreden, dass er 
ihr Haus abbezahlen durfte, obwohl es nur noch ein paar Tausend 
Dollar waren. Selbst wenn er dort auftauchen, auf dem Sofa schla-
fen und für den Rest seines Lebens Doritos essen sollte, würde sie 
keinen Cent von seinem Geld anrühren.

Aber vielleicht brauchte er sich nicht nutzlos fühlen. Vielleicht 
konnte er es besser machen, etwas Besseres sein.

Dan, ich bin dabei. Heute Abend fülle ich den Antrag aus. Halt mir 
ein Zimmer frei. Bis bald.

Nik.
Er brauchte keinen Mitbewohner, aber vielleicht würde es ihm 

guttun, ein paar Leute um sich zu haben, die ihn zur Verantwor-
tung zogen und ihm in den Hintern traten. Schließlich war das, 
worin er gut gewesen war, jetzt unerreichbar. Für immer. Deshalb 
war es an der Zeit herauszufinden, ob er noch irgendetwas ande-
res beisteuern konnte.

Natürlich hatte Niko damit gerechnet, einen Abschluss zu ma-
chen, aber er hatte nicht damit gerechnet, einen Abschluss sum-
ma cum laude zu machen, doch es hatte sich herausgestellt, dass 
akademische Dinge ihm lagen. Zahlen und Mathematik sprachen 
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auf die gleiche Weise zu ihm wie seine Kufen auf dem Eis. Sie wa-
ren wie eine neue Sprache und irgendwie ergab die Welt dadurch 
wieder Sinn. Er hatte auch nicht damit gerechnet, seine geheime 
Leidenschaft fürs Kochen zu entdecken ‒ er hatte einen Kochkurs 
belegt, nachdem sein Mitbewohner sich immer beschwert hatte, 
dass niemand im Haus etwas Komplizierteres machen konnte 
als Fertignudeln. Also übernahm er auch das, während er an sei-
nem Abschluss in Buchhaltung arbeitete. Seine Mutter und seine 
Schwester waren beide gekommen, um ihn laufen zu sehen, und 
erneut ein paar Jahre später, als er seinen Abschluss machte, und 
irgendwie schien sich sein Leben in Fairfield auf eine Art zu fü-
gen, die er nie kommen gesehen hatte.

Die Stadt war klein und lag abgelegen. Im Laufe der Jahre hatten 
ihn ein paar Eishockeyfans als den Typen erkannt, der sich zwei 
Minuten nach Beginn seines ersten Spiels verletzt hatte, aber die 
meiste Zeit war er einfach Niko. Er war einfach der muskelbepackte 
Buchhalter, der einerseits ein Nerd war, aber auch ein Fitnessfreak 
und der seltsamerweise so in diese Welt passte, wie er es sich nie 
hatte vorstellen können. Am meisten überraschte ihn allerdings, 
dass er es nicht hasste. Dass er dadurch das Gefühl bekam, Fair-
field könnte sein Zuhause werden, wenn er es zuließ. Noch fühlte 
es sich nicht so an. Er hatte eine Eigentumswohnung gekauft und 
sich in einer Buchhaltungsfirma eingerichtet. Er hatte Freunde im 
Fitnessstudio und Freunde, mit denen er sich traf, um etwas trin-
ken zu gehen, aber er hatte noch nicht das Gefühl, dass er so zu der 
Stadt gehörte wie alle anderen. Er ließ nie jemanden an sich heran. 

Er fragte sich, ob dieses Gefühl zum Teil darauf zurückging, dass 
er im Alter von vier Jahren aus seinem Heimatland gerissen wor-
den war, aber wenn er ehrlich war, erinnerte er sich kaum noch an 
Rethymno, abgesehen davon, wie er auf einer kleinen Steinmauer 
saß und seinem Vater zuschaute, wie er auf einem kleinen Fischer-
boot die Netze einholte. Er erinnerte sich an den Geruch von to-
tem Fisch und an die Feuchtigkeit und daran, dass er ins Wasser 
springen wollte, obwohl seine Mutter es nie erlaubt hatte.
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Er erinnerte sich deutlicher an den Weggang als an die Zeit dort. 
Er erinnerte sich, dass seine Eltern zu Hause Englisch gesprochen 
hatten, sobald sie ihr schreckliches kleines Apartment in Jersey 
bezogen hatten. Trotzdem hatte er, als er ein Jahr später in den 
Kindergarten kam, noch Probleme mit der Sprache gehabt. Er er-
innerte sich, dass die Kinder in seiner Klasse sich über ihn lustig 
gemacht hatten, weil sie seinen Akzent komisch fanden. Er erin-
nerte sich, einem Jungen namens Jake im ersten Schuljahr eine 
blutige Nase verpasst zu haben, weil er Nikos Art zu sprechen 
nachgeahmt hatte, aber auch, wie sehr dieser Moment in ihm den 
Wunsch geweckt hatte, dazugehören zu wollen.

Als er auf die Highschool kam, war er ein vollkommen anderer 
Mensch gewesen. Er war ein Jersey Boy ‒ ein Möchtegern mit auf-
gestelltem Kragen und lachsfarbenen Shorts, den Blick auf den 
Stanley Cup gerichtet, und er hatte es beinahe ‒ beinahe ‒ geschafft. 
Und dennoch, selbst als ihm das alles ohne Vorwarnung aus den 
Händen gerissen worden war, hatte er es nie vermisst. Vielleicht 
am Boden zerstört, weil er seinen Traum hatte aufgeben müssen, 
aber es hatte sich nie so angefühlt, als würde ihm ein Teil seiner 
selbst fehlen.

Er vermutete, dass er dieses Gefühl jetzt haben würde, wenn er 
‒ aus irgendeinem Grund ‒ alles in Fairfield verlieren würde. Er 
hatte nie den Eindruck gehabt, für das Kleinstadtleben gemacht  
zu sein, dennoch war er hier.

»Alter, du solltest dein eigenes Fitnessstudio eröffnen oder so 
was«, sagte Cale rechts neben ihm.

Niko sah zu seinem Kumpel hinüber ‒ dessen zu stark gebleich-
tes Haar schweißnass war und dessen Haut durch die Anstren-
gung, die Gewichte zu stemmen, rosig glänzte. »Warum zum Teu-
fel sollte ich das tun?«

»Weil du praktisch hier lebst?«, schlug Sage vor. Sage bildete ei-
nen seltsamen Gegensatz zu Cale und ihm. Er war riesig, mindestens 
1,90 Meter groß, mit braunem Haar, geweiteten Ohrlöchern, einem 
Lippenpiercing und beide Arme von Tattoos bedeckt. Sage war der 
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Verschlossenste von ihnen dreien. Er war nicht der Typ, der über 
sein Privatleben sprach, und er schlug nie vor, abgesehen von ih-
rer Zeit im Studio, Zeit zusammen zu verbringen. 

Niko wusste nur, dass Sage einen Verlobten gehabt hatte, der 
gestorben war, weil er ihn eines Abends nach einer anscheinend 
recht heftigen Auseinandersetzung in einer Bar zufällig getroffen 
hatte und Sage ziemlich offensichtlich geweint hatte. Niko hatte 
Sage seine Adresse aus der Nase gezogen und dafür gesorgt, dass 
er ins Bett kam. Gerade als Niko den Raum verlassen wollte, hatte 
Sage sehr leise geflüstert: »Warum bist du einfach gestorben, Ted? 
Du verdammter Idiot. Wir wollten doch heiraten.«

Niko hatte ihn nicht danach gefragt. Nie. Und Sage hatte nie da-
rüber reden wollen, was in Ordnung war. Objektiv betrachtet war 
er einer der heißesten Typen, die Niko je gesehen hatte, und er hat-
te einen Uniabschluss in Mathematik und Physik. Er hatte einen 
späten Start gehabt und eine schwere Vergangenheit, außerdem 
war er beängstigend schlau. Doch damit endeten die Gemeinsam-
keiten zwischen ihnen. Sie waren sogar einmal beinahe aufeinan-
der losgegangen, weil sie sich nicht einigen konnten, ob Tomaten 
Obst waren oder nicht. Niko wusste, dass sie es technisch gesehen 
waren, aber das zählte nicht, und das war das Problem.

Trotzdem war er ein toller Trainingspartner und Niko hatte nicht 
vor, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen.

»Alter, bist du noch da?«, fragte Sage.
Niko blinzelte. »Tut mir leid. Ich war in Gedanken woanders. 

Es war eine lange Woche und ich habe das Gefühl, mir läuft das 
Gehirn aus den Ohren. Aber egal, ich will kein Fitnessstudio eröff-
nen, denn ich komme zwar gern her, aber ich will nicht hier arbei-
ten. Ich will nicht, dass sich das hier wie Arbeit anfühlt. Ähm, und 
davon abgesehen habe ich vielleicht eine andere Idee.«

Es gab in der Nähe des einzigen Blumenladens im Ort ein Res-
taurant, das im Begriff war zu schließen. Es war ein kleines Ame-
rican Diner, in das nie jemand ging, denn dieser Kram war für die 
Hipster der Stadt einfach zu passé. Er hatte überlegt, dort eine Art 
neumodisches griechisches Restaurant zu eröffnen, denn er konnte 
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mit Leichtigkeit die alten Familienrezepte von seiner Mutter be-
kommen und ihnen einen modernen Anstrich verpassen. Hausge-
machtes Essen mit modernem Einschlag, damit all die großkotzi-
gen Yuppies jeden Abend dort essen wollen würden. 

Er liebte es, als Buchhalter zu arbeiten ‒ Zahlen ergaben einfach 
Sinn ‒, aber in letzter Zeit sehnte er sich nach etwas anderem. Et-
was Beständigem, um Wurzeln zu schlagen. Er hatte das Geld da-
für ‒ verdammt, er hatte mehr als das, obwohl er nicht glaubte, je-
mand in Fairfield könnte eine Ahnung haben, dass er ein richtiger 
Millionär war ‒ und es gab keinen Grund, es nicht zu versuchen. 
Er verdiente genug und wenn es hart auf hart kam und er alles 
verlor, würde es ihm nicht schlechter ergehen als jetzt im Moment.

»Willst du uns davon erzählen?«, fragte Cale, nachdem die Stille 
zu lange angehalten hatte, um noch höflich zu sein.

Niko legte die Gewichte ab und griff nach seinem Handtuch, um 
sich den Nacken abzutrocknen. Sein Bein begann zu zwicken, und 
er würde es nachher kühlen müssen, aber das Workout fühlte sich 
gut an. »Vielleicht. Ich bin mir noch nicht sicher.« Er ließ sich zu-
rück auf die Bank sinken, bettete die Hände auf den Bauch und 
seufzte. »Ich muss echt flachgelegt werden.«

»Du bist nicht mein Typ«, meinte Cale.
Niko versetzte ihm einen sanften Tritt. »Du meiner auch nicht. 

Keiner von euch Arschgesichtern ‒ obwohl Sage schon ganz nett 
anzusehen ist.«

»Interessant, dass du das sagst«, meinte Sage und lehnte sich 
etwas näher. »Wusstest du, dass ich einen Zwillingsbruder habe?«

Nikos Augenbrauen schossen nach oben und er stemmte sich auf 
die Ellbogen hoch. »Ich sagte, ganz nett anzusehen, aber wenn ich 
nicht auf dich stehe, kann ich mir nicht vorstellen, warum ich an 
deinem Klon interessiert sein sollte.«

»Zwilling, nicht Klon«, erwiderte Sage mit einem ironischen 
Grinsen. »Und glaub mir, unsere Ähnlichkeiten enden mit unse-
rem Gesicht und einem Teil unserer Tattoos. Er ist ein verdammter 
Nerd, wie du, und wir kriegen uns auch ständig wegen Tomaten 
in die Haare.«
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»Oh nein, verdammt, das höre ich mir nicht noch einmal an«, 
sagte Cale. Er sprang auf und ergriff die Flucht, während Niko in 
seine Wasserflasche lachte.

»Aber im Ernst, du würdest ihn wahrscheinlich mögen«, sagte 
Sage einen Moment später. Er nahm sein eigenes Handtuch und 
wischte sich einen Teil des Magnesiums von den Händen. »Er ist 
Künstler. Ich meine, wir arbeiten beide im Tattooladen, aber er ist 
die Art von Künstler mit Leinwand und Staffelei. Seine Arbeit ist 
atemberaubend. Das könnte ich niemals. Und er ist ein anständi-
ger Kerl. Jedenfalls ein besserer als ich.«

»Du bist auch nicht schlecht«, meinte Niko mit einem ehrlichen 
Lächeln, denn er mochte sich vielleicht nicht zu Sages Persönlich-
keit hingezogen fühlen, aber er mochte den Kerl. »Aber ernsthaft, 
wenn ihr beide so ausseht«, er wedelte mit der Hand in Sages 
Richtung, »wieso seid ihr dann beide Single?«

»Ich bin Witwer«, sagte Sage nach einer kurzen Pause leise und 
zögerlich. »Oder, na ja, jedenfalls fast. Wir wollten in dem Monat 
heiraten, aber er wurde krank und, äh… ja. Ich habe nicht das Ge-
fühl, als wäre ich bereit für jemand Neues. Derek ist… verdammt, er 
hat Einiges an der Backe. Wir hatten es als Kinder ziemlich schwer 
und er hat damit zu kämpfen, aber er ist die Mühe wert, verstehst 
du? Mit jemandem, der gewillt ist, sich Mühe mit ihm zu geben.«

Niko dachte lange über seine Worte nach, um herauszufinden, 
was genau Sage damit meinte. Er wusste, was eine schwere Kind-
heit bedeuten konnte ‒ so war es seinem Vater ergangen und er 
hatte im Laufe der Jahre Freunde gefunden, die sich ebenfalls damit 
herumschlagen mussten. Sie tendierten dazu, Bindungsstörungen 
und Vertrauensprobleme zu haben, nichts, womit er nicht umgehen 
konnte. Aber er war sich nicht ganz sicher, ob es eine gute Idee war.

»Hör mal«, fuhr Sage fort und unterbrach seinen Gedankengang, 
»ich bin mir nicht einmal sicher, ob Derek im Moment überhaupt 
an einem Date interessiert wäre, aber wenn ich ihn dazu bringen 
kann, Ja zu sagen, würdest du darüber nachdenken? Nur ein paar 
Drinks oder so?«
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»Er sieht aus wie du«, fragte Niko und hob die Augenbrauen, 
»nur ohne die kranken Ansichten zu Obst und Gemüse?«

Sage zeigte ihm den Mittelfinger, grinste dabei jedoch. »Er mag 
auch den Hipster-Mist, den du hörst. Wie dieser alte Scheiß. 
Enya? «, verdeutlichte er.

Niko spürte, wie sein Lächeln breiter wurde, und obwohl er es 
noch nie jemandem verraten hatte, war Enya auf seiner Aufwärm-
Playlist gewesen, wenn er sich vor dem Umziehen gedehnt hatte. 
»Damit könnte ich leben.« 

»Ist das ein Ja?«, drängte Sage.
Niko zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es viel schlimmer 

treffen, als einen Typen abzubekommen, der aussieht wie du, aber 
weiß, wo die verdammten Tomaten auf der Ernährungspyramide 
stehen.« Er griff nach seinem Handy. »Gib mir deine Nummer und 
ich schicke dir meine. Du kannst mir eine Nachricht schreiben, 
wenn er interessiert ist.«

Er hegte keine große Hoffnung. Sein Glück bei Verabredungen 
war im Laufe der Jahre bestenfalls erbärmlich gewesen, aber viel-
leicht war es ein Anfang. Zumindest war er im Leben viel weiter ge-
kommen, als er jemals gedacht hatte, und das hatte etwas zu sagen.
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Kapitel 3

»Sie wissen, wie leid mir das tut, Sam. Ich wollte nicht, dass 
das passiert.« Beths Stimme klang beschämt und entschuldigend, 
denn sie wusste verdammt genau, was passieren würde, wenn sie 
den Bericht ihrer Inspektion an ihren Chef übergab. Der gleiche 
verfluchte Mist wie jedes Mal, seit er den Adoptionsprozess be-
gonnen hatte. »Es sollte wirklich nicht lange dauern.«

Er warf ihr einen unbeeindruckten Blick zu, als sie sich auf sein 
Sofa setzte und die Hände sittsam im Schoß faltete. Er fuhr sich 
mit den Fingern durch sein frisch gewaschenes Haar und ließ sei-
ne Hände dann zu den Rädern seines Rollstuhls wandern. »Was 
soll's.«

»Kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen. Das ist in dieser 
Situation nicht hilfreich.« 

»Sie und ich, wir wissen beide, wie das endet«, sagte er ein biss-
chen zu harsch zu ihr, aber er fühlte sich innerlich zerschlagen. 
Es würde darauf hinauslaufen, dass ihm ein Richter sein kleines 
Mädchen aus den Armen riss und sie Fremden gab, und das wäre 
das Ende. Er hatte noch nicht mal ein Kind gewollt, verdammt. Als 
man sie als Neugeborenes von seiner drogenabhängigen Cousine 
weggeholt hatte ‒ die das Krankenhaus verlassen und sich nie die 
Mühe gemacht hatte zurückzublicken ‒, hatte er nichts davon ge-
wusst. Zum Teufel, er hatte nicht einmal gewusst, dass das Baby 
überhaupt existierte. Der Anruf bei ihm war ein letzter Versuch 
gewesen, einen Verwandten zu finden, bevor man das Baby zur 
Adoption freigegeben hätte.

Sam hatte die Sachbearbeiterin an diesem Tag am Telefon beina-
he ausgelacht, aber er war höflich gewesen und hatte gesagt, er 
würde ein paar Anrufe tätigen und sehen, was er tun konnte. Er 
wusste, dass er nicht geeignet war, Vater zu sein. Er bekam sein 
eigenes Leben ja schon kaum auf die Reihe, verdammt, und damit 
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hatte seine Lähmung nichts zu tun. Es war die Tatsache, dass seine 
Arbeitszeiten nicht gerade mit der Erziehung eines Kindes ver-
einbar waren und er in einem Tattooladen arbeitete, um Himmels 
willen. Es war nicht so, als hätten sie im Studio eine angegliederte 
Kindertagesstätte. Und zum Teufel, er hatte noch nie ein Kind im 
Arm gehalten, geschweige denn die Verantwortung dafür getra-
gen, dass es am Leben blieb.

Doch die Vorstellung, dass sie von einer Pflegefamilie zur nächs-
ten geschoben wurde, dass jeder – einfach jeder ‒ sie sich schnap-
pen und für sich beanspruchen konnte, ohne beweisen zu müssen, 
dass er würdig war? Diese Vorstellung ging ihm unter die Haut 
und ließ ihn nicht in Ruhe.

Irgendwie fand er sich auf der eintausendfünfhundert Kilometer 
langen Fahrt nach Norden zu einem kleinen Vorort wieder, wo 
ein Haus mit drei Schlafzimmern stand, in dem sechs Pflegekin-
der, eine überforderte Mutter und ein Vater lebten, der nach der 
Arbeit lieber sein Bier genoss, statt sich hin und wieder um den 
Abwasch zu kümmern. Die Mutter hatte ihr Bestes gegeben, aber 
sie war überarbeitet und Sam wusste, dass er Maisy nicht dort 
lassen würde. 

Das Mädchen war ausgehungert nach Liebe und Aufmerksam-
keit, denn es war einfacher, sie in ein klappriges altes Kinder-
bett zu legen und sie schreien zu lassen, als ihr zu geben, was sie 
brauchte. Sie klammerte sich an ihn, als wäre es das erste Mal, 
dass jemand sie im Arm hielt, und damit war die Entscheidung 
gefallen. Sie hatte ihm das Herz rausgerissen und hielt es in ihren 
pummeligen, kleinen Händen. 

Der Papierkram zog sich ewig hin und es hatte ihn ein Vermögen 
gekostet, für vier Monate eine schreckliche Wohnung zu mieten, 
denn so lange hatte es gedauert, eine Bestätigung zu bekommen, da-
mit er sie aufnehmen konnte. Wenn die Jungs im Laden nicht zusam-
mengelegt hätten, um ihm genug Geld zu schicken, damit er über 
die Runden kam, hätte er es nicht geschafft. Aber irgendwann war es 
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überstanden und er fuhr mit ihr auf dem Rücksitz seines Autos nach 
Hause. Sie war auf der Fahrt dorthin beunruhigend brav gewesen 
und hatte sich in jedem Motelzimmer wie ein Engel verhalten. 

Es hätte ihn nicht überraschen sollen, dass die Hölle losbrach, 
sobald er mit ihr durch seine Haustür trat. Sie weinte zwei Wo-
chen lang ohne Unterlass, und er bekam insgesamt vielleicht neun 
Stunden Schlaf. Aber letzten Endes rauften sie sich zusammen 
und eines Morgens wachte er mit ihr neben sich auf und ihre klei-
ne Hand lag an seiner Wange. Sie schenkte ihm mit ihren lediglich 
vier Schneidezähnen ein fast zahnloses Lächeln, gab ihm einen 
Klaps auf die Wange und sagte: »Dadadada.« In diesem Moment 
wusste er, dass er buchstäblich bis zu seinem letzten Atemzug um 
sie kämpfen würde, denn sie gehörte zu ihm.

»Ich gebe nicht auf«, versicherte er Beth schließlich und fuhr 
mit seinem Rollstuhl in die Küche, um seine Schlüssel und sei-
nen Geldbeutel zu holen. »Als ich sie zum ersten Mal mit nach 
Hause gebracht habe, habe ich Ihnen gesagt, dass Sie sie mir nur 
über meine Leiche wieder wegnehmen können, und das war mein 
Ernst. Aber ich bin diesen Kampf einfach leid. Was auch immer Sie 
für Vorurteile gegen mich haben, weil ich tätowiert bin und meine 
Beine nicht funktionieren, Sie und ich, wir beide wissen, dass ich 
das Beste bin, was ihr passieren konnte.«

Beth, die ihm gefolgt war, sah ihn mit steinerner Miene an. »Es 
geht nicht darum, was ich denke.« 

Er lachte auf. »Ich weiß. Nur dass die Art und Weise, wie Sie 
denken, genau die gleiche ist, wie sie denken, und wenn ich Ihre 
Meinung nicht ändern kann, werde ich verlieren. Trotzdem gebe 
ich nicht auf.« 

Sie starrte ihn noch einen Moment an, dann seufzte sie und er 
glaubte, dass er vielleicht ‒ nur vielleicht ‒ einen kleinen Anflug von 
Schuldgefühlen in ihren Augen entdeckte. »Soll ich Sie mitnehmen?« 

»Oh, ich kann selbst fahren, danke. Ich vermute, wir werden uns 
dort nicht sehen.« Danach brachte er sie zur Tür und ging an-
schließend zurück ins Wohnzimmer, um Derek anzurufen.
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Er war dankbar, dass Derek nicht versucht hatte, ihn lange 
aufzuhalten oder ihn aufzumuntern, denn das war im Moment 
zwecklos. Er hatte dieses Spielchen schon so oft mitgespielt, dass 
er es im Schlaf konnte. Er würde mit mehreren Leuten zusam-
mensitzen ‒ an einem runden Tisch, damit er sich ebenbürtig 
fühlte. Sie würden ihm aufdringliche Fragen darüber stellen, wie 
er es schaffte, allein zu scheißen oder zu duschen, und was mit 
Maisy passieren würde, wenn er stürzte, und wie oft er sie als 
Baby fallen gelassen hatte. Sie würden ihn fragen, wie sicher sein 
Arbeitsplatz war und ob er etwas in der Hinterhand hätte, wenn 
das mit den Tattoos nicht funktionierte ‒ denn anscheinend waren 
fast zwanzig Jahre am selben Arbeitsplatz nicht gut genug, damit 
seine Stelle als beständig galt, weil es in ihren Augen keine respek-
table Berufswahl war.

Danach würden sie einen uralten Rollator mit einem kaputten 
Rad aus dem hintersten Schrank holen und ihn bitten, damit durch 
den Raum zu gehen. Und er würde es tun. Ohne seine Schienen 
würde er seine gelähmten, verkümmerten Beine wie ein tanzen-
der Affe auf der Uferpromenade über den dünnen, abgenutzten 
Teppich schleifen. Dann würde er sowohl Mitleid als auch Ekel in 
ihren Gesichtern sehen, denn während er das tat, sah er genauso 
aus wie der Behinderte, den sie in ihm sahen.

Sie wollten nie Videos von den Fitnesskursen sehen, die er leite-
te, oder von den Marathons, die er mit seinem umgebauten Fahr-
rad gewonnen hatte, für das er ein paar Tausender hingeblättert 
hatte. Sie wollten nicht sehen, dass er zu Hause besser zurechtkam 
als Leute mit zwei funktionierenden Beinen, wenn er das Abend-
essen, das Baden vor dem Schlafengehen und ein widerspenstiges 
Kleinkind unter einen Hut brachte. Es war ihnen egal, dass er mit 
einer Dreijährigen umgehen konnte, die einen Tobsuchtsanfall 
hatte, weil sie nach dem Abendessen kein Eis bekam, weil sie ihr 
Gemüse nicht aufgegessen hatte.

Nein. Sie interessierten sich nur für den einzigen Aufenthalt in 
der Notaufnahme, weil sie auf dem Spielplatz eine Betonstufe hi-
nuntergefallen war und mit drei Stichen am Kinn genäht werden 
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musste. Sie interessierten sich für die neun Monate Psychotherapie, 
der er sich mit sechzehn Jahren unterzogen hatte, weil er Selbst-
mordgedanken gehabt hatte, nachdem er mit angehört hatte, wie 
seine Eltern darüber sprachen, dass er den Rest seines Lebens der 
Gesellschaft auf der Tasche liegen würde. Sie interessierten sich 
für die Tatsache, dass er nicht einfach aufspringen und auf ihren 
Befehl hin den verdammten Charleston tanzen konnte. 

Er verpackte all das zu einem hässlichen, verbitterten Ball aus 
Wut, der wahrscheinlich eines Tages zu einem Magengeschwür 
führen würde, und setzte ein Lächeln auf, während er seine 
Schlüssel nahm und hinausging. Es würde ein verdammt langer 
Tag werden, aber das war ihm egal. Er hatte nicht gelogen, als er 
zu Beth gesagt hatte, dass ihm klar war, wohin das führen würde, 
sie ihn aber umbringen mussten, wenn sie ihm Maisy wegnehmen 
wollten. Er würde sie nicht verlieren. Sie war sein Leben, basta.

»Okay, Mr. Braga, gehen Sie zu dieser Adresse und melden Sie 
sich an der Rezeption. Wir werden Sie anrufen lassen, sobald wir 
wissen, wann genau der Kurs stattfindet.« 

Seine Finger ballten sich um die Visitenkarte zur Faust und er 
versuchte, sie nicht aus purer, unverfälschter Wut in seiner Hand-
fläche zu zerquetschen. Er rang sich ein Lächeln ab, als er mit ih-
rer leeren Miene konfrontiert war. »Und es sind sechs Wochen, 
sagten Sie?«

Die Frau mit den viel zu weißen Haaren, die in ihrem Nacken zu-
sammengebunden waren, schenkte ihm ein gönnerhaftes Lächeln. 
»Sechs Wochen, ja. Dann werden wir Sie erneut beurteilen.«

»Also nehme ich sechs Wochen lang an einem Reha-Kurs teil, in 
dem es darum geht, wie man mit einer Lähmung zurechtkommt ‒ 
wobei nichts davon mit Kindererziehung zu tun hat ‒, und das 
ist dann nicht einmal eine Garantie dafür, dass mein Fall damit 
abgeschlossen ist und ich meine Tochter adoptieren darf?« Vor 
Frustration schnürte sich ihm die Kehle zu und er konnte das Zö-
gern in ihren Augen sehen.
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»Sehen Sie, Mr. Braga, unser Protokoll sieht vor, dass wir…« 
Er hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Als ich den 

Autounfall hatte, war ich fünfzehn. Ich bin seit über zwanzig Jah-
ren gelähmt, was bedeutet, dass ich länger einen Rollstuhl benut-
ze, als dass ich laufen konnte. Denken Sie, ich wüsste nicht genau, 
wie ich im Alltag mit meiner Behinderung zurechtkomme?«

»Sir, ich…«
»Und meine Tochter lebt seit fast drei Jahren bei mir. Was be-

deutet, dass ich es geschafft habe, auf und ab zu gehen, während 
sie drei Stunden am Stück geschrien hat, weil sie Koliken hatte. 
Ich habe mit ihr Krupp-Anfälle, die Grippe und jede verdammte 
Erkältung und Ohrenentzündung durchgemacht, die sie jemals 
hatte. Ich habe sie sauber gemacht, sie beschützt und ihr zu es-
sen gegeben. Ich habe mich tadellos um sie gekümmert. Und jetzt 
sagen Sie mir, in Ihrem Protokoll steht, dass ich an diesem Kurs 
teilnehmen muss ‒ ein Kurs, den ich vor zwanzig Jahren schon ge-
macht habe, und dass mir das immer noch keine Garantie gibt, dass 
diese Beurteilungen aufhören und man sie einfach bei dem ein-
zigen Menschen bleiben lässt, den sie als Elternteil kennt?« Sein 
Atem ging schnell und er konnte fühlen, wie seine Brust eng wur-
de, was kein gutes Zeichen war. Wenn seine Beine zu krampfen 
begannen, würde sie das nur in ihrem Glauben bestätigen, dass er 
unfähig war. Er zwang sich zur Ruhe, obwohl sie auf seine Unter-
lagen starrte, statt ihm in die Augen zu schauen.

»Ich bin mir nicht sicher, was Sie von mir hören wollen, Mr. Bra-
ga. Ich halte mich nur an die Vorgaben.«

»Na schön«, du verdammter Roboter, fügte er in Gedanken hinzu. 
Er stopfte die Karte in seine Hemdtasche, packte dann die Räder 
seines Rollstuhls und schob ihn zurück. Sein Rücken schmerzte, 
und er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, eine Bar 
zu finden, um seine Sorgen in einer Flasche Whiskey zu ertränken, 
und der Sehnsucht, nach Hause zu gehen, um Maisy festzuhalten 
und sie niemals loszulassen. 
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Er schaffte es hinaus und in sein Auto, bevor er anfing zu zit-
tern. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und drückte den Kopf 
ans Fenster, während die Knochen in seinen Beinen anscheinend 
versuchten, seine Haut einfach abzuschütteln. Die Krämpfe nahmen 
ihm immer den Atem, also wartete er, bis sie nachließen, bevor er 
sein Handy hervorzog, um Kat anzurufen, die beim dritten Klingeln 
abnahm.

»Hey, Babe. Willst du mit dem Zwerg reden?« 
Sam biss die Zähne zusammen und atmete durch die Nase aus. 

»Ich… gleich. Ich habe gerade… ich bin gerade fertig geworden 
und, äh…«

»Was haben sie gesagt?«, fragte sie und ihre Stimme war leise 
und klang beinahe gefährlich. 

»Nichts. Es ist… ich muss sechs Wochen lang an einem ver-
dammten Kurs teilnehmen, und dann werden sie meinen Fall neu 
beurteilen«, gestand er. Er schluckte schwer. »Und sie sagten, sie 
wollen versuchen, ihren leiblichen Vater ausfindig zu machen, um 
herauszufinden, ob es in seiner Familie jemanden gibt, der das 
Sorgerecht beantragen möchte.« 

»Großer Gott«, hauchte sie. »Sam…« 
»Hör mal, es ist ‒ es ist, wie es ist. Ich werde einfach den Mund hal-

ten und weitermachen. Das ist alles, was ich im Moment tun kann.« 
Nach einem Moment der Stille sagte Kat: »Lass sie heute Nacht 

hier. Sie spielt mit Jazzy und wir gehen nachher Pizza essen. Du 
kannst nach Hause gehen und dir etwas Ruhe gönnen. Ich bringe 
sie morgen Früh nach Hause, okay? Und ich sage Tony, er soll 
deine Termine morgen verschieben.«

»Nein«, setzte er an. 
»Diskutier nicht mit mir«, fuhr Kat auf. »Du weißt, dass du das 

brauchst.«
Er hasste, dass sie recht hatte, und ließ den Kopf aufs Lenkrad 

fallen. »Ja. Also gut.«
»Ruf mich einfach an, wenn du zu Hause bist, damit ich weiß, 

dass alles in Ordnung ist. Und ruf vielleicht Derek an, damit er 
dich ein wenig ablenkt, okay? Alles wird gut.«
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Er wollte sie zurechtweisen, dass sie kein Recht hatte, das zu 
sagen, weil er im Moment wirklich keinen Grund hatte zu glau-
ben, dass es so kommen würde. Wäre er ein anderer Mensch ‒ mit 
weniger Tattoos und einem besseren Ruf, mit einer heldenhaften 
Vergangenheit, auf die er sich berufen konnte, könnte er sich viel-
leicht an die Öffentlichkeit wenden und den Staat für diesen Bull-
shit an den Pranger stellen. Aber er war bloß ein Niemand. Ein 
Niemand, dessen Eltern es nicht ertragen konnten, auch nur an 
ihn zu denken, und der nicht viel mit seinem Leben angefangen 
hatte, abgesehen davon, sich in einer kleinen Stadt einzurichten 
und dort Wurzeln zu schlagen.

Aber wenigstens das hatte er. Seine Familie, sein Geschäft und 
vorerst ‒ sein kleines Mädchen. »Ich rufe dich später an«, versi-
cherte er ihr und legte dann auf, bevor sie noch etwas sagen konn-
te. Er wollte einfach nur nach Hause und diese kleine Pause, die 
Kat ihm anbot, na ja, die musste genügen.
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Kapitel 4

»Was hältst du davon?« 
Niko erschrak und drehte sich um, wo er zwei grinsende Ge-

sichter im Türrahmen entdeckte. Er stieß die Luft aus, fuhr sich 
mit der Hand über das Gesicht und ließ die Schultern sinken. »Ich 
muss euch beiden eine verdammte Glocke umbinden.« 

Die beiden in der Tür lachten gleichzeitig und nicht zum ersten 
Mal schien es, als würden sie dasselbe denken. Jane, die Rothaari-
ge, war mit Max verheiratet, Nikos ehemaligem Mitbewohner aus 
der Zeit, als er nach Fairfield gezogen war. Holland, die Blonde, 
gehörte fest zu ihr und Jane war kaum ohne sie anzutreffen. Beide 
führten nun ein relativ erfolgreiches Maklerbüro, von dem ihm 
gerade alle zum Verkauf stehenden Objekte gezeigt wurden, und 
das sogar unter der Hand. Das war der einzige Grund, weshalb er 
überhaupt eingewilligt hatte, sich tatsächlich ein paar Immobilien 
anzusehen.

Zu diesem Zeitpunkt war er gezwungen gewesen, seine finan-
zielle Lage preiszugeben, und obwohl er damit gerechnet hatte, 
dass sie versuchen würden, ihn über den Tisch zu ziehen, war das 
nicht passiert. Es war ein weiterer Grund, warum er das Gefühl 
hatte, dieser Ort könnte zu einem Zuhause werden. 

Holland zwinkerte ihm zu, als sie sich an Jane vorbeischob und 
mit der Hand über die Arbeitsplatte aus Granit fuhr, auf der sich 
am Rand eine feine Staubschicht gebildet hatte. »Es wären nicht 
viele Renovierungsarbeiten nötig.« 

»Ich würde sie wahrscheinlich trotzdem durchführen«, sagte 
er und biss sich auf die Unterlippe, während er durch den Raum 
ging. »Ich möchte, dass es sich neu anfühlt. Anders, versteht ihr?« 

»Nicht wie ein Diner aus den Fünfzigern, in dem griechisches 
Essen serviert wird?«, riet Jane mit einem Schnauben.
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Niko grinste sie an. »So in der Art.« Er ging um die Theke he-
rum zur Nachfüllstation. Der Laden war wie ein alter Sodashop 
aufgebaut, in dem die Bedienung Essen ins Fenster stellte, und 
Stammgäste an der Theke sitzen und direkt von dort aus bedient 
werden konnten. Er fand die Gestaltung nicht allzu schlimm, aber 
das, was er wollte, würde auf diese Art nicht funktionieren. Das 
alles musste raus.

»Du wirst ein Vermögen investieren müssen«, warnte Holland 
ihn und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Ich weiß, du hast 
gesagt, das wäre dir egal, aber…«

»Das war mein Ernst«, sagte Niko und seine Kiefermuskeln 
spannten sich ein wenig an. Die zweite Reaktion, wenn die Leu-
te von seinem Vermögen erfuhren, war, dass sie übervorsichtig 
wurden. Wenn sie nicht versuchten, ihn über den Tisch zu ziehen, 
versuchten sie, ihn zu zügeln und daran zu hindern, sein Geld 
auszugeben, als wäre sein Leben ohne es ruiniert.

Das hatte ihn früher wütend gemacht. Es hatte eine Zeit gegeben, 
da hätte er jeden verdammten Cent auf seinem Konto gegeben, 
wenn ihn das wieder aufs Eis gebracht hätte, um beweisen zu kön-
nen, dass er dort hingehörte. Jetzt war er sich da nicht mehr so 
sicher. Der Schmerz war nicht mehr so überwältigend. Er hatte die 
letzten Drafts ohne diesen Schmerz in der Magengrube im Fernse-
hen schauen können und er fragte sich, ob das bedeutete, dass er 
begann, es hinter sich zu lassen.

»Ich denke ‒ wenn es dir gefällt«, meinte Jane, »solltest du ein An-
gebot abgeben. Es gibt eine Menge Leute in Denver, die versuchen 
werden, sich diesen Laden unter den Nagel zu reißen. Fairfield 
wird immer beliebter, und wenn du die Chance nicht ergreifst, 
wird er zu einem Quinoa- und Grünkohl-Smoothie-Schuppen, in 
dem jeder so tut, als würde er dieses Gesöff lieben, während er es 
hinunterwürgt, und davon brauchen wir nicht noch mehr.«

Niko schnaubte und erwähnte bewusst nicht, dass er vorhin ei-
nen Proteinshake getrunken hatte ‒ das Einzige, was er heute zu 
sich genommen hatte. »Ja. Okay. Gebt ein Angebot ab und sagt 
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mir dann Bescheid. Ich muss zurück ins Büro und dann gehe ich 
joggen. Wenn ich also nicht ans Telefon gehe, hinterlasst mir ein-
fach eine Nachricht.«

Er beugte sich vor, um Holland und Jane auf die Wangen zu küs-
sen, dann eilte er hinaus auf den Gehweg. Der Rückweg zum Büro 
war kurz, das Wetter perfekt, und er winkte ein paar Leuten auf 
der Straße zu, die er entweder von der Arbeit oder privat kannte. 
Es war das angenehme Gefühl einer Kleinstadt, aber er war sich 
stets bewusst, dass er kein Teil der Gemeinschaft war wie die an-
deren Bewohner der Stadt, obwohl er schon so verdammt lange 
hier lebte. Niemand lud ihn zu den Feiertagen, zum Superbowl 
oder zum Taco-Dienstag ein. Es gab niemanden, den er um zwei 
Uhr morgens anrufen konnte, wenn er aus seinem immer wieder-
kehrenden Albtraum erwachte, dass eine Schlittschuhkufe sein 
Knie verfehlte und sich stattdessen direkt in seine Eingeweide 
grub, die sich auf dem Eis verteilten, während er einfach dort lag 
und die Welt um ihn herum schwarz wurde.

Es war ein einsames Leben und vielleicht war das der Grund, wa-
rum er ernsthaft über Sages Angebot nachdachte, sich auf dieses 
Blind Date einzulassen.
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Kapitel 5

»Willst du darüber reden?«
Niko umklammerte das kalte Bierglas und beobachtete, wie es 

durch die Wärme seiner Finger ein wenig beschlug. Sages Vor-
schlag, zusammen ein Bier zu trinken, hatte ihn so überrascht, 
dass er nicht ablehnen konnte, selbst wenn sein Instinkt ihm riet, 
er solle die Flucht ergreifen. Stattdessen ließ er das Beintraining 
ausfallen und lief ein paar Blocks zu der kleinen Sportbar, die nie 
übermäßig voll war.

Sie fanden einen kleinen Tisch in der Ecke, ein Stück entfernt 
von den dröhnenden Fernsehern, obwohl er nicht anders konnte, 
als den Blick zu den beiden Bildschirmen wandern zu lassen, auf 
denen gerade Eishockey lief. Frühling war die Zeit der Play-offs. 
Der Frühling bedeutete Stress, geradezu Panik, besonders für die-
jenigen, die sich in den Farmteams gut präsentiert hatten, denn 
das konnte bedeuten, dass man in die erste Mannschaft berufen 
wurde. Es konnte bedeuten, dass einer der Spieler mit großem 
Namen eins auf die Mütze bekam und das Team Ersatz benötigte. 
Vielleicht wäre Nikos Karriere nicht direkt den Bach runtergegan-
gen, wenn ihm das passiert wäre.

Nur, dass es nicht so gekommen war. Und sie war den Bach run-
tergegangen.

»Worüber? Wie sehr ich das Date mit deinem Bruder versaut 
habe?« Er stieß ein ungnädiges Schnauben aus. »Eigentlich war es 
nicht der Rede wert.«

Er war hier, weil er es Sage schuldete. Der Mann hatte das Date 
eingefädelt und, um ehrlich zu sein, hatte er nicht unrecht gehabt, 
dass Niko Derek wirklich mögen würde. Der Typ war ein bisschen 
nervös, aber er war lustig und hatte etwas an sich, das in Niko 
den Wunsch weckte, ihn besser kennenzulernen. Sein Blick wirkte 
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gehetzt ‒ Niko kannte den Blick, hatte zuvor mit diesen Jungs ge-
spielt ‒, aber er drängte nicht darauf, mehr zu erfahren. Er genoss 
einfach ihre gemeinsame Zeit und die nette Unterhaltung.

Er hatte sogar angefangen zu glauben, dass dieses Date mögli-
cherweise besser ausgehen könnte als seine letzten. Im Sinne von 
weniger Kleidung und mehr Schwanzberührungen. Doch dann 
hatte er seinen dummen Mund aufgemacht und einfach ausge-
sprochen, was ihm durch den Kopf gegangen war. Danach hatte er 
ganze zwei Stunden gebraucht, um zu erkennen, was er Falsches 
gesagt hatte.

Und es war nicht so, als hätte er es wirklich so gemeint. Er hatte 
kein Problem mit gehörlosen Menschen und fand die Gebärden-
sprache faszinierend. Um ehrlich zu sein, hatte er einfach nicht da-
rüber nachgedacht, was er sagte. Um ganz ehrlich zu sein, hatte er 
den Großteil seines Lebens damit verbracht, andere zufriedenzu-
stellen ‒ seine Eltern, seine Trainer, sein Team, seine Kollegen ‒, 
und einfach angenommen, dass jeder das tat. Dass sich jeder ande-
ren Leuten anpasste.

Er vermutete, dass Derek das gehörlose Paar kannte, das sich 
im Eisladen in Gebärdensprache unterhalten hatte, und er wuss-
te, dass dieser Fehltritt wahrscheinlich nicht wiedergutzumachen 
war. Verdammt, das gehörlose Paar war wahrscheinlich auch mit 
Sage befreundet ‒ mit allen im Laden ‒, was ihm eine weitere Tür 
vor der Nase zuschlagen würde.

»Hey, es ist in Ordnung, wenn du…«, begann Sage.
Niko unterbrach ihn mit einem Seufzen. »Da war ein gehörloser 

Kerl ‒ ein gehörloses Paar ‒ in der kleinen Eisdiele, in der De-
rek und ich uns unseren Nachtisch geholt haben. Ich habe einen 
wirklich unbedachten Kommentar über die Tochter eures Chefs 
gemacht, darüber, dass sie sprechen lernen sollte, weil hier sonst 
niemand taub ist.« Sages Mund klappte auf, wahrscheinlich um 
ihn zurechtzuweisen, und Niko schüttelte den Kopf. »Glaub mir, 
ich weiß, es war dumm, das zu sagen. Du musst es mir nicht er-
klären.«
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Sage rieb mit der Spitze seines Daumens über den Rand seines 
Glases und Niko bemerkte die Tintenflecke unter seinem Finger-
nagel. »Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass Derek das nicht gut 
aufgenommen hat.«

»Er ist einfach gegangen«, gab Niko zu. »Ich bin ihm nicht ge-
folgt. Mir war da noch nicht klar, wie genau, aber ich wusste, dass 
ich es vermasselt habe. Fünf Minuten auf Google haben gereicht, 
um es herauszufinden.«

»Er wird dir noch eine Chance geben, wenn er das erfährt«, sagte 
Sage sanft.

Niko schüttelte den Kopf. Er blickte wieder zum Fernseher, zu 
den weißen und blauen Trikots, die über den Bildschirm husch-
ten. Der Spielstand interessiert ihn nicht und es ging ihm gut, aber 
manchmal vermisste er das Gefühl von Eis unter seinen Kufen so 
sehr, dass er es praktisch schmecken konnte. Er hatte seit dem 
Abend, an dem er sich verletzt und den Profisport für immer hin-
ter sich gelassen hatte, nicht mehr auf dem Eis gestanden, und der 
Gedanke, es erneut zu tun, versetzte ihn in Panik.

Er sah wieder zu Sage und spürte, wie seine Schultern hinunter-
sackten. »Es ist keine große Sache.«

»Würdest du ihn gern wiedersehen?«, fragte Sage.
Nikos Augen weiteten sich überrascht, denn damit hatte er nicht 

gerechnet. Das Date mit Derek hatte ihm gefallen. Es hatte zwi-
schen ihnen nicht gefunkt, aber es hatte ihm zu schaffen gemacht, 
dass er etwas ruiniert haben könnte, das gut hätte sein können. 
»Würde ich schon gerne. Ich meine, wenn er interessiert wäre, 
aber, Mann, es steht mir echt nicht zu, ihn darum zu bitten. Was 
ich gesagt habe, war absolut nicht cool, und ich habe es nicht ein-
mal so gemeint. Nach der Aktion schuldet er mir gar nichts.«

Sage lachte. »Gib die Hoffnung noch nicht auf. Lass ihm ein oder 
zwei Tage Zeit.« Er zögerte eine Sekunde und zuckte dann mit den 
Schultern. »Wir könnten das hier wiederholen, wenn du willst. 
Zusammen ein Bier trinken. Es ist, äh… es ist irgendwie nett, zur 
Abwechslung mal nicht mit den Leuten im Laden abzuhängen.« 
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Er rieb sich den Nacken und stieß einen leisen Seufzer aus, eher 
ein halbes Lachen. »Es fühlt sich seltsamerweise gut an, jemanden 
zu haben, der mit all dem nichts zu tun hat.«

»Das verstehe ich«, sagte Niko, und das tat er wirklich. Denn jah-
relang hatte es für ihn ebenfalls nur Mitspieler und deren Freun-
dinnen, die Trainer und die PR-Leute gegeben, aber niemanden 
außerhalb der Eishockeywelt. Danach hatte er so viele Jahre damit 
verbracht, andere Leute auszuschließen, dass er nicht mehr wuss-
te, wie er diese Angewohnheit ablegen sollte. »Manchmal braucht 
es einen Fremden, um einem klarzumachen, dass die Dinge gar 
nicht so verkorkst sind, wie man denkt.«

Sage blinzelte und lachte auf. »Ja, so in der Art. Ich meine, ich 
liebe meine Familie. Wirklich, aber sie kann ein wenig überwälti-
gend sein. Du, äh…« Geistesabwesend strich er mit den Fingern 
über seine andere Hand, die aussah, als hätte er dort ein frisches 
Tattoo. »Hast du Tattoos?«

Niko errötete und berührte unbewusst mit dem rechten Fuß sei-
nen linken Knöchel. »Eins. Aber es ist ziemlich alt und wirklich, 
wirklich beschissen.«

Sages Augenbrauen schossen hoch. »Ach ja?«
»Ich habe es machen lassen, als ich in ‒«, dann stockte er, denn er 

war noch nicht bereit, über Eishockey zu sprechen, »als ich jünger 
war. Siebzehn. Ich war mit einigen Leuten in Montreal und war 
leicht angetrunken. Ich hätte nicht unterwegs sein dürfen, aber 
einer der Jungs hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass wir uns alle 
das gleiche Tattoo stechen lassen sollten. Also haben wir diesen 
kleinen Laden ausfindig gemacht, der so aussah, als hätte er noch 
nie bessere Tage gesehen, und den Mann hinter der Theke besto-
chen, uns welche zu machen. Da waren lauter, äh… diese Zeich-
nungen an der Wand?«

»Flash Sheets«, erklärte Sage. »Sie sind wie Schablonen. Wir be-
nutzen sie kaum noch, aber früher waren sie eine große Sache.«

Nikos Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Sie hatten 
da einen Löwen ‒ von einer Mannschaft aus der Gegend ‒ und wir 
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haben ihn uns alle am Knöchel stechen lassen. Er sah von Anfang 
an scheiße aus. Ganz blass und undeutlich. Vor ein paar Jahren 
habe ich versucht, ihn weglasern zu lassen, aber es hat nicht rich-
tig funktioniert.«

»Darf ich es sehen?«
Niko spürte, wie er in der Gegenwart des Mannes errötete, der 

nicht nur wunderschöne Arbeiten am ganzen Körper trug, son-
dern sie auch selbst erschuf. »Oh Mann, Alter, es ist wirklich häss-
lich. Es ist… das willst du dir nicht antun.«

Sage gluckste und schüttelte den Kopf, dann nahm er einen 
Schluck von seinem Bier. »Es ist meine Aufgabe, so etwas zu re-
parieren, weißt du? Glaub mir, meine Arme haben nicht immer so 
ausgesehen.« Er fuhr sich mit der rechten Hand über den linken 
Arm. »Viele schlechte Entscheidungen und stundenlange Cover-
up-Sitzungen.« Als Niko immer noch zögerte, legte er beide Hän-
de auf den Tisch und schaute ihn an. »Komm nächste Woche in 
den Laden. Ich bin meistens da, wenn wir öffnen. Ich kann es mir 
ansehen und wir können überlegen, welche Möglichkeiten es gibt. 
Ich meine, es sei denn, du willst es behalten.«

Niko biss sich auf die Unterlippe. »Will ich nicht. Es ist nur… ich 
denke, einem Teil von mir wäre es lieber, wenn es ganz weg wäre, 
statt es umzuarbeiten.«

Sage musterte ihn aufmerksam. »Warum?«
Niko stieß den Atem aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und 

legte beide Hände hinter den Kopf, während er sich streckte. Sein 
Blick zuckte zurück zum Fernseher und plötzlich verspürte er 
den Drang, sich jemandem zu offenbaren, der kaum mehr als ein 
Fremder war. Früher hatte er kein Problem damit gehabt, fremden 
Reportern gegenüber, die er noch nie getroffen hatte, alles auszu-
plaudern, obwohl er wusste, dass es auf allen Sportkanälen und 
Webseiten zu sehen sein würde. Nach seinem Unfall, nachdem sie 
sein Trikot an die Hallendecke gehängt hatten, fühlte es sich an, 
als würde sich seine Kehle zuschnüren, wenn er darüber sprach.
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Abwesend kratzte er über die gezackten Narben an seinem Knie 
und schaute Sage schließlich wieder an. »Ich habe früher Eisho-
ckey gespielt.«

Sage hob die Augenbrauen. »Ja? Also als Kind?«
Niko musste ein Auflachen unterdrücken. »Ja, als Kind. Und als 

Teenager. Ich wurde von der Junior League in Quebec angewor-
ben. Kurz danach wurde ich gedraftet.«

Sage, der gerade einen weiteren Schluck von seinem Bier genom-
men hatte, verschluckte sich und stellte sein Glas mit einem Ruck 
ab. »Moment mal. Gedraftet. Du meinst von der NHL gedraftet?«

Niko zuckte mit den Schultern. Er spürte, wie seine Wangen 
brannten, und rieb sich über die Seite seines Halses. »Ja, von Flori-
da. Ich meine, ich bin sofort ins Farmteam gekommen ‒ ich musste 
mich hocharbeiten, weißt du? Aber, äh… es lief gut. Es lief wirk-
lich gut. Ich habe ein paar Rekorde gebrochen und es sah so aus, 
als würde ich ganz groß rauskommen.«

»Nur, dass du jetzt Buchhalter bist und im tiefsten Colorado 
lebst, also schätze ich, dass du wohl doch nicht groß rausgekom-
men bist«, sagte Sage unverblümt.

Niko wusste zu schätzen, dass er nicht um den heißen Brei he-
rumredete, denn das machte es ihm leichter, davon zu erzählen. 
»Ungefähr zwei Minuten nach Beginn meines ersten offiziellen 
NHL-Spiels wurde ich von den Füßen gerissen. Zwischen meinem 
Schienbeinschützer und meinem Knieschoner war eine Lücke ‒ 
die Schoner sind keine Garantie dafür, dass man sich nicht ver-
letzt, aber die Ausrüstung war fehlerhaft ‒ ein Produktionsfehler. 
Eine Kufe hat praktisch alle Bänder in meinem Knie durchtrennt 
und es komplett zerstört. Damit war meine Karriere vorbei. Zwei 
Minuten, nachdem sie begonnen hat.« Er erzählte nicht, dass sein 
Agent seinen Anwalt angerufen und eine Klage eingereicht hatte, 
noch während er nach der Operation von Schmerzmitteln benebelt 
gewesen war, und die Summe erstritten hatte, die er verdient hätte, 
wenn er seine Karriere mit einem Standardvertrag für Rookies hätte 
fortsetzen können. Plus einen Bonus als Schmerzensgeld, aber Niko 
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war sich bewusst, dass keine noch so große Anzahl von Nullen auf 
seinem Bankkonto es schaffte, das niederschmetternde Gefühl zu 
lindern, dass alles, wofür er gearbeitet hatte, nun vorbei war.

»Scheiße, Mann«, sagte Sage nach einem Moment. »Wie lange ist 
das her?«

Niko nahm einen großen Schluck von seinem Bier und leerte es 
damit. Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Hand 
über den Mund. »Eine Weile. Ich wurde sechs Tage vor meinem 
achtzehnten Geburtstag gedraftet. Nach dem Unfall habe ich mich 
eine Weile im Selbstmitleid gesuhlt, aber ich glaube, meine Mutter 
war es irgendwann leid, mein Gesicht zu sehen, da hat mir ein 
Kumpel von der Universität hier erzählt. Er hatte ein Zimmer für 
mich frei, und letztendlich habe ich meinen Masterabschluss ge-
macht und mein Leben wieder auf die Reihe gekriegt.«

Sage starrte ihn lange an, dann lehnte er sich zurück und schüt-
telte den Kopf. »Ich muss dich wirklich besser kennenlernen.«

Da lachte Niko überrascht auf und schaute ihn mit einer hochge-
zogenen Augenbraue an. »Ernsthaft?«

»Du musst doch wissen, dass du wie ein hohler Muskelprotz 
wirkst, der sich für nichts interessiert, abgesehen von deinen 
beschissenen Proteinshakes und Zahlenspielereien. Und deinen 
schrecklichen Ansichten über Obst.«

Niko war baff und er bemühte sich, nicht zu grinsen, als Sage 
kicherte. »Es war schwer, sich davon zu erholen«, sagte er schließ-
lich. »Es hat lange gedauert, bis ich darüber sprechen konnte, und 
ich fühle mich immer noch nicht wirklich wohl dabei, dass andere 
Leute Bescheid wissen. Es ist… ich hatte bestimmte Ziele. Mein Va-
ter starb, bevor er miterleben konnte, wie ich sie erreicht habe, und 
an dem Tag, als ich zum ersten Mal auf NHL-Eis stand, hatte ich das 
Gefühl, ich würde es für ihn tun. Sekunden nach Spielbeginn aus-
geschaltet zu werden ‒ das hat mir einen schweren Schlag versetzt. 
Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Zum Teufel, ich 
weiß es immer noch nicht. Ich meine, ich bin gut in Buchhaltung, 
aber es ist nicht so, als würde es mir irgendetwas bedeuten.«

»Aber Eishockey hat dir etwas bedeutet«, sagte Sage.
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Niko schnaubte. »Alter, man lässt sich nicht von einhundertdreißig 
Kilo purer russischer Muskelmasse durch eine frostige Arena wer-
fen, weil man nichts Besseres zu tun hat.« Er tippte mit den Fingern 
an sein Glas und überlegte, ob er sich ein zweites bestellen sollte. 
»Ich habe eine Weile gebraucht, um überhaupt wieder etwas zu füh-
len, nachdem es vorbei war. Ich, äh…« Er leckte sich die Lippen und 
sah sich um, obwohl es ihm eigentlich egal war, ob jemand zuhörte. 
»Ich habe in meinem zweiten Collegejahr einen Kochkurs besucht, 
weil ich versucht habe, Stress abzubauen, und es hat sich heraus-
gestellt, dass ich wirklich gut darin bin. Und es war das erste Mal 
seit dem Eishockey, dass ich in etwas gut war, das mir auch etwas 
bedeutet hat.«

Sage wirkte verblüfft, aber nicht unbedingt überrascht. »Willst 
du daraus etwas machen?«

»Ich denke darüber nach«, sagte er und war dankbar, dass Sage 
ihn nicht weiter ausfragte.

Sie bestellten sich jeder noch ein Bier, und als sie ausgetrunken 
hatten, ging Sage mit ihm hinaus. Abends war die Frühlingsluft 
immer noch kühl, doch bei Weitem nicht so kalt wie noch vor ein 
paar Wochen. Niko zog seinen Pullover über und fuhr sich mit 
den Fingern durch die Haare.

»Es war mein Ernst, als ich sagte, dass wir das hier öfter tun soll-
ten«, sagte Sage zu ihm, als sie auf ihre Mitfahrgelegenheiten war-
teten. »Und das mit dem Tattoo war auch mein Ernst. Ich werde 
dich nicht verurteilen und ich würde gern sehen, ob uns vielleicht 
etwas einfällt, das sich für dich richtig anfühlt.«

Niko nickte. »Ja. Warum nicht?«
»Ich werde auch noch einmal mit Derek über dich sprechen. Viel-

leicht ist da nichts zwischen euch, aber ich denke, ihr beide habt es 
verdient, es wenigstens zu versuchen.«

Niko wollte Nein sagen, aber sein Bauchgefühl riet ihm, es nicht 
zu tun. Vielleicht würde es ihn nicht in Dereks Arme führen, aber 
es könnte der Beginn von etwas sein ‒ Freundschaft oder Bekannt-
schaft. Er wollte unbedingt etwas Tieferes empfinden, als nur zu 
existieren, und vielleicht waren die Brüder sein Weg dorthin.
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»Ich komme vorbei«, versprach er schließlich.
Sages Mitfahrgelegenheit kam zuerst an. Er winkte Niko zu, be-

vor er einstieg und um die Ecke verschwand. Niko überprüfte den 
Status seines Fahrers und sah, dass er noch zehn Minuten warten 
musste, aber die Zeit allein fühlte sich nicht mehr so erdrückend an.
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Kapitel 6

Es war nicht so, als würde Sam keine Zeit mit seinen Freunden 
verbringen wollen ‒ sie waren das Einzige, was ihn davon abhielt, 
völlig zusammenzubrechen, verdammt, je beschissener sich die 
Dinge bei Maisys Fall entwickelten ‒, aber manchmal brauchte 
er einfach eine Pause. Manchmal wollte er einfach nicht darüber 
nachdenken, was außerhalb seiner Wohnung vor sich ging.

Sam hatte den Ausdruck auf Dereks Gesicht gesehen, als er ihm 
erzählt hatte, was mit Maisys Erzeuger gerade lief, und das war 
das Letzte, womit er sich im Moment beschäftigen wollte. Derek 
war wahrscheinlich einer der wenigen Menschen, denen er voll 
und ganz vertraute, aber Dereks Wunsch zu helfen konnte einen 
manchmal etwas ersticken.

Als er auf seine Terrasse floh, um ein wenig frische Luft zu 
schnappen, hörte er, wie sich die Tür einen Moment später erneut 
öffnete und schloss, und er drehte sich um, um demjenigen, wer 
auch immer es war, zu sagen, dass er sich verpissen solle. Nur, dass 
es weder Derek noch James oder Matty waren. Es war Niko, der 
neue Typ, den Derek mitgebracht hatte und der eindeutig wäh-
rend des Abendessens mit ihm geflirtet hatte. Und Sam wäre der 
größte Lügner der Welt, wenn er behaupten würde, dass er Niko 
nicht anziehend fand. Der Typ sah unglaublich gut aus. Muskulöse 
Arme, die er vielen Stunden im Fitnessstudio zu verdanken hatte, 
in Kombination mit der viereckigen Brille, die er trug, gaben ihm 
den Heißer-Bibliothekar-Look, den er unwiderstehlich fand.

Sam ertappte sich dabei, wie er sich an den Bro-Code klammerte, 
aber dieser Entschluss wurde durch Nikos aufmerksame und in-
tensive Blicke auf eine harte Probe gestellt.

»Du kannst mir ruhig sagen, dass ich mich verpissen soll«, sagte 
Niko und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich habe 
nur… du siehst so aus, als bräuchtest du jemanden zum Reden, 
der nicht einer dieser Jungs ist.«
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Sam schnaubte und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, wäh-
rend er sich gegen die feste Rückenlehne seines Rollstuhls sacken 
ließ. »Ist das so offensichtlich?«

»Ich kann's nachvollziehen. Solche Tage hab ich auch, glaub mir. 
Wir müssen nicht darüber sprechen, was los ist, wenn du das nicht 
willst. Wir können einfach nur Müll reden.«

Sam dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte er mit den 
Schultern. »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«

Niko lächelte leicht und scharrte mit den Füßen. »Darf ich mich 
setzen?«

»Tu dir keinen Zwang an. Hier draußen gibt es keine Stühle, aber 
du kannst dich auf den Zementboden hocken, wenn du willst.«

Niko schien das nicht zu stören. Er streckte die Beine auf der 
Rampe aus und lehnte sich zurück auf seine Arme, damit er zu 
Sam aufschauen konnte. »Stehst du auf Sport?«

Sams Mundwinkel zuckte und er fühlte, wie sich etwas Warmes 
in ihm ausbreitete. Die meisten Menschen hatten Angst, über et-
was Körperliches mit ihm zu sprechen, als würde die Erinnerung 
daran, dass er keine der üblichen Sportarten mehr ausüben konn-
te, ihn wütend machen oder in eine Depression stürzen. Daher 
konnte er nicht anders, als zu genießen, dass Niko nicht um den 
heißen Brei herumredete. »Nicht besonders. Und du?«

Niko zuckte mit einer Schultern. »Eishockey manchmal.« 
»Hast du eine Lieblingsmannschaft?«, fragte Sam.
Niko biss sich auf die Lippe, als wollte er ein Lächeln verbergen. 

»Da ich hier wohne, müsste ich wohl Avalanche sagen, aber wenn 
ich ehrlich bin, interessieren sie mich eigentlich nicht besonders. 
Und, äh… ich bin in Jersey aufgewachsen, also habe ich mich im-
mer den Devils gegenüber loyal gefühlt.«

»Wer ist dein geheimes Lieblingsteam?«, fragte Sam mit einem 
winzigen Grinsen.

Niko wirkte überrascht. »Woher zum Teufel weißt du, dass ich 
ein geheimes Lieblingsteam habe?«
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Sam verdrehte die Augen. »Ich bin mit Football aufgewachsen, 
Mann. Du warst nichts, wenn du nicht das Team deines Bundes-
staats unterstützt hast. Aber ich habe auch schnell herausgefunden, 
dass Loyalität zu deinem Staat Schwachsinn ist und jeder ‒ und da-
mit meine ich wirklich jeder ‒ ein Team hatte, dem er heimlich die 
Daumen gedrückt hat. Ich vermute mal, dass das nicht nur beim 
Football so ist. Also… welches ist es? Vertrau mir, dein Geheimnis 
ist bei mir sicher.«

Niko lachte und schüttelte den Kopf, dabei fuhr er sich mit der 
Hand über das Gesicht und stöhnte. Laut. »Na gut. Die Habs, weil 
Carey Price einfach der Hammer ist und ich wahrscheinlich mein 
linkes Ei hergegeben hätte, um mit ihm auf dem Eis zu stehen.«

Sam blinzelte ein wenig überrascht, weil diese Worte klangen, 
als hätte es für Niko tatsächlich irgendwann die Möglichkeit ge-
geben. Aber etwas an seinem Tonfall sagte Sam auch, dass er nicht 
vollkommen ehrlich war. »Okay«, sagte er gedehnt, »und wer ist 
jetzt dein richtiges Geheimteam?«

Niko lachte lauter und lehnte sich mit einem noch lauteren Stöh-
nen zurück. »Scheiße, du bist echt zu gut.« Er schaute zögernd zu 
seinen Füßen und holte tief Luft. »Wenn du es jemandem verrätst, 
mach ich dich kalt.«

»Ehrenwort«, sagte Sam mit einem breiten Grinsen und legte 
sich die Hand aufs Herz.

Niko leckte sich die Lippen, setzte sich auf und zog die Beine an, 
dabei lehnte er sich zu Sam. »Die Stars.«

»Die sind aus Texas, richtig?«, sagte Sam, nachdem er tief in sei-
nen Erinnerungen gekramt hatte.

»Hm-mh, Dallas«, bestätigte Niko. »Gib einfach mal Tyler Se-
guins Arsch bei Google ein, dann siehst du, warum.«

Sam blinzelte und lachte dann auf. Er streckte die Hand aus und 
gab Niko einen Schubs, sodass dieser wieder auf seinem Hintern 
landete. »Ernsthaft? Ein geiler Arsch reicht aus, damit du einem 
Team gegenüber loyal bist?«
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»Ich habe nie gesagt, dass ich loyal bin, ich habe nur gesagt, dass 
es ein Geheimnis ist«, antwortete Niko mit einem Grinsen. »Sein 
Arsch sollte eine Kirche haben, in der ich ihn jeden Tag anbeten 
kann. Andererseits haben die meisten Eishockeyspieler eine hüb-
sche Kehrseite. Glaub mir. Du musst keinen Sport mögen, um ei-
nen ordentlichen Hockey-Hintern zu schätzen zu wissen.«

Sam grinste breit. »Da ist was dran. Ich werde dir wohl glauben 
müssen.« Er zögerte und fragte dann: »Hast du mal gespielt?«

Die Stimmung änderte sich fast augenblicklich, aber Niko wirkte 
nicht verärgert, nur nachdenklich, während er seinen Blick zum 
Himmel richtete. »Früher. Das ist schon sehr lange her.«

Sam war sich sicher, dass mehr dahintersteckte, aber in Nikos 
Tonfall lag Schmerz und er sagte auch nicht noch mehr dazu, des-
halb wechselte er das Thema. »Geht es dir gut, nach allem, was 
da drin passiert ist?«, erkundigte er sich stattdessen. Bevor Niko 
fragen konnte, was er meinte, lachte Sam leise auf. »Der Schreck 
mit James' Bein.«

Niko wandte den Blick ab, als wollte er sich nicht an das Bild von 
Blut und blankem Fleisch erinnern, als er gedacht hatte, Mat hätte 
etwas in James' echtes Bein geschnitzt. »Äh, richtig. Es ist…«, er 
zögerte, »… diese Sache. Blut macht mir echt schwer zu schaffen. 
Und ich wusste nicht, dass seine Beine amputiert sind.«

»Also lag es nicht daran, dass er Prothesen hat?«, wollte Sam in 
herausforderndem Tonfall wissen. Er wusste, was zwischen Derek 
und Niko vorgefallen war, und obwohl er bereit war, dem Typen 
einen gewissen Vertrauensvorschuss zu geben, konnte er ihn noch 
nicht richtig einschätzen.

Niko wich Sams Blick nicht aus. »Nein. Es lag nicht an den Prothe-
sen. Als ich im Grundstudium war, hat einer der Jungs in der zwei-
ten Reihe während eines Chemie-Vortrags Nasenbluten bekommen. 
Nicht einmal sprudelnd, es hat nur ein bisschen getröpfelt. Ich hab 
rübergeschaut und als Nächstes lag ich auf dem Boden und ein Hau-
fen Leute stand um mich herum und hat versucht, mich erbärmlichen 
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Deppen aufzuwecken. Ich war schon immer so. In meiner Jugend 
hatte ich ein paar«, er räusperte sich, »wenig schmeichelhafte 
Spitznamen, denn wenn ich nur an Blut denke, wird es unschön.«

Sam betrachtete ihn noch einen Moment, dann lächelte er. »Alles 
klar. Aber ich meinte es ernst, was ich gesagt habe. Geht's dir gut? 
Du hast ausgesehen, als wärst du kurz davor, Derek auf die Schu-
he zu kotzen. Und egal, wie dumm du das auch findest, wir alle 
hier nehmen so etwas ernst.«

Niko rieb sich mit einer Hand übers Gesicht, lächelte aber immer 
noch. »Als ich gemerkt habe, dass es keine echte Haut ist, ging es mir 
wieder gut. Ich musste nur mein Gehirn davon überzeugen, dass er 
nicht das ganze Sofa vollblutet.« Er lächelte Sam sehr sanft an und 
zuckte mit den Schultern. »Trotzdem danke. Es ist irgendwie schön, 
dass sich jemand um mich sorgt, statt mich übel zu verspotten.«

»Na ja«, meinte Sam mit einem angedeuteten Grinsen, »ich kann 
dir nicht versprechen, dass du nicht verspottet wirst. Es wird ein-
fach nur netter gemeint sein als bei manch anderen Leuten.« Als 
Niko schmunzelte, wandte Sam den Blick wieder den Sternen zu 
und stieß einen Atemzug aus. »Danke. Ich habe das hier wirklich 
gebraucht. Ich sollte, ah… du solltest wieder zu Derek zurück. Ich 
wollte euer Date nicht sprengen.«

»Also, es war nicht wirklich ein Date«, sagte Niko und rieb sich 
wieder den Nacken. »Ich habe neulich einen ziemlich großen Feh-
ler gemacht und wir haben beschlossen, es noch einmal zu versu-
chen, aber ich glaube nicht, dass da irgendetwas draus wird. Ich 
mag ihn sehr, aber es funkt nicht. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja«, erwiderte Sam leise, denn er verstand es. Und das Beängsti-
gende daran war, dass er nun etwas Warmes zwischen ihnen spür-
te, obwohl sie sich nur anschauten. »Du musst aber nicht aufge-
ben. Derek ist ein toller Kerl.«

»Ja, das ist er. Er hat mir einen verbalen Nackenschlag verpasst 
und den hatte ich auch verdient.« Niko fuhr sich mit einer Hand 
durch die Haare. »Ich glaube, dass er mich hierher mitgenommen 
hat, war ein Test.«
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Sam hob die Augenbrauen. »Ach ja?«
»Er hat über die Tochter von eurem Boss gesprochen und darü-

ber, dass sie taub ist und er Gebärdensprache lernt. Ich habe ein 
paar beschissene Kommentare darüber gemacht, dass es doch ein-
facher wäre, wenn sie sprechen lernen würde. Und das Schlimms-
te war, mir ist erst ein Licht aufgegangen, als er aufgestanden und 
einfach gegangen ist. Ich habe ein wenig gegoogelt, als ich wieder 
zu Hause war, da habe ich gemerkt, wie beschissen meine Einstel-
lung war.« Niko zuckte mit den Schultern und sah aufrichtig zer-
knirscht aus, obwohl Sam ihm nicht ganz vertraute. Denn er hatte 
viele Typen getroffen, die nur mit ihm zusammen sein wollten, 
um sich etwas zu beweisen ‒ dass sie überhaupt kein Problem mit 
Behinderungen hatten, obwohl es in Wahrheit nichts anderes war 
als eine krankhafte Faszination.

»Ich verstehe, warum er gegangen ist«, erwiderte Sam. Aber er 
verstand ebenfalls, warum Derek ihm noch eine Chance gegeben 
hatte. »Die Leute kapieren es eben nicht. Wenn sie nicht mit ei-
ner Behinderung leben, müssen sie auch nicht jeden Tag darüber 
nachdenken.«

Niko nickte und musterte dann unverhohlen Sams Rollstuhl, an-
statt zu versuchen, ihn komplett zu ignorieren. »Wann, äh… wann 
ist es bei dir passiert?«

Sam lächelte leicht. »Ich war fünfzehn. Ich war ein Trottel und 
bin mit Freunden durch die Gegend gefahren, mit denen ich mich 
nicht hätte treffen sollen. Wir hatten einen Unfall, dabei wurde 
meine untere Wirbelsäule schwer verletzt.«

»Scheiße«, sagte Niko und runzelte die Stirn. »So jung?«
»Ich denke, so hatte ich die Möglichkeit, mich ausgiebig an die-

ses Leben zu gewöhnen, denn ich lebe schon länger so, als dass 
ich laufen konnte«, erzählte Sam. »Im Moment habe ich mit einem 
Sorgerechtsstreit zu tun und ich hatte gehofft, es zu meinem Vor-
teil nutzen zu können, aber die Schlipsträger versuchen, es gegen 
mich einzusetzen.«
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Niko richtete sich ein wenig auf. »Du hast ein Kind?«
Sam konnte ein strahlendes Lächeln nicht unterdrücken. »Kein 

leibliches, aber ja. Es ist eine lange, komplizierte Geschichte, über 
die ich im Moment nicht sprechen möchte, aber sie ist… Mann, sie 
ist einfach toll. Sie ist bei mir, seit sie ein Baby war. Sie ist jetzt 
drei und so verdammt schlau und wundervoll und ich… Es war 
eine harte Woche und es sieht so aus, als würden die nächsten 
Monate nur noch schlimmer werden.«

Niko blickte finster drein. »Ich habe nicht wirklich Ahnung von 
Kindern. Meine Schwester hat zwei. Sie lebt mit ihnen in Jersey 
und dort gehe ich nicht mehr hin, deshalb sehe ich sie kaum, aber 
sie sind wirklich toll. Und, ähm, hör mal, wenn du Lust hast, dich 
mit mir zu treffen, weil du eine Auszeit brauchst, dann melde dich 
einfach. Wir können Kaffee trinken und die Kleine mitnehmen, 
um Enten zu füttern. Ich weiß, dass es im Fitnessstudio ein paar 
Yogakurse gibt, in die ich dich wahrscheinlich reinbringen könnte, 
wenn du willst.«

Sam blinzelte und lachte dann auf. »Ich gebe ab und zu behin-
dertengerechte Fitnesskurse. Hauptsächlich Core-Training und 
Rollstuhlyoga. In Denver gibt es ein Reha-Zentrum, in dem ich 
trainiere, wenn ich Zeit habe. Nächstes Wochenende wollen wir 
versuchen, Ziegenyoga im Park zu organisieren.«

Da horchte Niko auf. »Ziegenyoga?«
»Yoga mit Babyziegen. Die Ziegen machen nicht wirklich Yoga, 

sie klettern einfach auf einem herum, aber die Leute finden es an-
scheinend toll. Es ist seltsam entspannend«, sagte Sam mit einem 
leisen Kichern. »Willst du es dir ansehen?«

Niko wirkte unsicher, aber seine Lippen verzogen sich zu einem 
richtigen Lächeln, das etwas mit Sams Innerem anstellte, womit er 
in dem Moment nicht umgehen konnte. »Ist es okay für Leute wie 
mich, da mitzumachen?«

Sam runzelte die Stirn, bemerkte dann, was Niko wissen woll-
te, und lachte. »Mit Behinderung oder ohne, das ist den Baby-
ziegen egal.«
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Er konnte gerade so einen Hauch von Röte auf Nikos Wangen 
erkennen, als dieser den Kopf senkte und nickte. »Ich denke, das 
könnte Spaß machen. Schreibst du mir wegen der Details?«

Sam zögerte nur eine Sekunde, bevor er sein Handy hervorhol-
te. »Gib mir deine Nummer.« Er versuchte, sich nicht von Nikos 
sanftem Lächeln ablenken zu lassen, als er die Zahlen herunterrat-
terte, und kurz überlegte er, ihn unter einem lustigen Namen in 
seinen Kontakten zu speichern, doch letztendlich entschied er sich 
für Niko, der Fitnesstyp, weil es viel sicherer war, ihn auf Abstand 
zu halten.

 
Niko zog in Betracht, nicht ans Telefon zu gehen, aber er war 

an seinem Arbeitsplatz und auch wenn er seinen Gehaltsscheck 
nicht unbedingt brauchte, wollte er trotzdem nicht gefeuert wer-
den. Zumindest nicht für etwas so Lächerliches wie das Ignorieren 
von Klienten.

Er holte tief Luft, speicherte die Seite, auf der er sich befand, und 
klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. »Niko Pagonis.«

»Ich dachte, du bist vielleicht unterwegs«, erklang Hollands Stim-
me am anderen Ende der Leitung. »Hast du einen Moment Zeit?«

»Für dich habe ich sogar mehrere«, sagte Niko und lehnte sich 
in seinem Stuhl zurück. Er nahm seine Brille ab und rieb sich die 
wunden Stellen am Nasenrücken. »Was gibt's?«

»Sie haben dein Angebot angenommen. Ursprünglich wollten sie 
einen Mietvertrag über zehn Jahre, aber als ich ihnen gesagt habe, 
dass du bereit bist, das Kapital für die Renovierungsarbeiten unab-
hängig vom Kredit bereitzustellen, haben sie einem Fünfjahresver-
trag mit der Möglichkeit auf Neuverhandlungen nach drei Jahren 
und eine Kaufoption zugestimmt, wenn das Restaurant gut läuft.«

Niko spürte einen kleinen Stich in der Magengegend, aber nicht 
so, wie er es bei der Annahme seines Angebots erwartet hätte. Es 
war der Anfang von etwas, das er wollte ‒ unbedingt wollte ‒, und 
dennoch fühlte er sich leer. »Perfekt«, sagte er schließlich. »Wann 
kann ich unterschreiben?«
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Holland lachte. »Gib mir zwei Wochen, Kumpel. Ich muss ein 
paar Gutachter hinzuziehen, um alles zu überprüfen, und wir 
möchten verschiedene Bauunternehmen dazu bringen, dir für den 
Umbau einen Kostenvoranschlag zu machen.«

»Du weißt, dass mir die Kosten egal sind«, erinnerte er sie.
Sie seufzte. »Ich weiß das, aber die Bereitschaft, das Geld auszuge-

ben, ist eine Sache. Arschlöcher, die dich übers Ohr hauen wollen, 
weil du ja genug hast, eine ganz andere. Lass Jane und mich das 
regeln. Du weißt, dass wir hinter dir stehen und wollen, dass alles 
klappt. Mach du dir bloß über die Gestaltung Gedanken und über-
leg dir, wer sich auf die Suche nach einem Chefkoch machen soll.«

Das verblüffte Niko, denn er hatte gedacht, er hätte sich deutlich 
ausgedrückt. Er war der Meinung, er müsste selbst der Chefkoch 
sein, wenn er wollte, dass es richtig gemacht wurde. »Holland, ich 
möchte keinen Fremden hier haben, der die Rezepte meiner Fami-
lie zubereitet. Ich möchte mit anpacken.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, sagte sie seufzend. »Hör 
zu, ich verstehe, dass dir das wichtig ist und dass es viele Köche 
gibt, die ihre eigenen Restaurants besitzen, aber sie haben jeman-
den, der ihnen zuarbeitet, Süßer. Sie können nicht alles allein ma-
chen. Wenn du das versuchst, bist du in weniger als einem Jahr am 
Boden und der Laden auch. Recherchier ein wenig, hör dich um. 
Hol dir Ideen ein und melde dich dann bei mir.« Sie holte tief Luft. 
»Wir können dir am Anfang helfen, okay? Du willst jemanden, der 
sich mit griechischem Essen auskennt, nicht wahr?«

»Ja, aber ich möchte nicht, dass ein großkotziges europäisches 
Arschloch von einer französischen Kochschule hierherkommt und 
glaubt, er oder sie könnte besser kochen als die Leute hier, weil er 
oder sie einen Monat in Athen verbracht hat.« Er versuchte, seinen 
Ärger zu dämpfen, aber er konnte nicht anders. »Komm mir nicht 
mit irgendeinem TV-Koch an.«

»Daran würde ich nicht mal im Traum denken, mein Lieber«, 
sagte sie in einem Tonfall, der ihn daran erinnerte, dass kein Fern-
sehkoch seinen Laden freiwillig betreten würde. Nicht, dass es ihn 
interessierte, wenn er sich lächerlich machte.
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Er war nicht irrational ‒ er wollte, dass das hier funktionierte.
»Gib mir einfach etwas Zeit«, sagte er schließlich zu ihr.
»Wie gesagt, es wird mindestens zwei Wochen dauern, bis die 

Gutachten fertig sind, und dann arbeiten wir mit einem Raumaus-
statter zusammen. Die Renovierungsarbeiten werden mindestens 
drei oder vier Monate dauern. Du hast alle Zeit der Welt.« Ihre 
Stimme und ihre Worte waren beschwichtigender als zuvor und 
er schaffte es, sich etwas zu beruhigen.

»In Ordnung. Und entschuldige bitte. Es ist nur… es ist das ers-
te Mal, dass ich etwas wirklich nur für mich tun will, und das 
ist irgendwie überwältigend.« Er fuhr sich mit einer Hand übers 
Gesicht und warf dann einen Blick auf die Uhr. Es war gerade Mit-
tag, und obwohl er wahrscheinlich etwas essen sollte, schien eine 
Runde auf dem Laufband eine weitaus bessere Methode zu sein, 
um den Kopf freizukriegen.

»Ist schon in Ordnung. Wir stehen hinter dir, alles wird gut. Leu-
te eröffnen ständig Restaurants, Niko.«

»Und müssen ständig welche schließen«, erinnerte er sie, ohne 
sie mit neuen Geschäftsstatistiken zu überfallen, die sie wahr-
scheinlich sowieso schon kannte.

»Fairfield braucht dringend die Art von Küche, die du anbieten 
willst«, erinnerte sie ihn im Gegenzug. »Und mit all den Idioten, 
die aus Denver kommen, wird es bestimmt gut laufen. Red dir 
nicht ein, dass du keine Chance hast, bevor du überhaupt ange-
fangen hast, Süßer. Das werden wir nicht zulassen.«

Sie hatte recht mit dem, was sie sagte, aber ihre Worte reichten 
nicht aus, um ihn endgültig zu überzeugen. Trotzdem wusste er 
sie zu schätzen. »Vielen Dank. Ich melde mich.«

»In Ordnung. Bis bald.«
Das Gespräch brach ab. Niko stand auf und schnappte sich seine 

Schlüssel und seinen Geldbeutel, bevor er hinausging. Er schaffte 
es, jedem aus dem Weg zu gehen, der mit ihm reden wollte, und 
eilte die Straße hinunter zum Fitnessstudio. Es war nicht weit und 
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er war dankbar, dass niemand versuchte, ihn aufzuhalten, nach-
dem er seinen Ausweis vorgezeigt und sich umgezogen hatte. Er 
hatte eine halbe Stunde Zeit und er wollte schwitzen.

Sobald seine Füße das Laufband berührten, begannen seine Ge-
danken, sich zu klären. Er dachte nicht an das Restaurant, seine 
Vergangenheit oder sein kaputtes Knie. Er ignorierte den leich-
ten Stich darin, als er etwas schneller lief und sich weiter trieb. 
Er erhöhte seine Geschwindigkeit und den Widerstand, dann die 
Neigung. Seine Waden begannen zu brennen und auf seiner Stirn 
bildeten sich Schweißtropfen.

Seine Musik war ein leises Summen im Hintergrund und als er die 
Augen schloss, kam ihm plötzlich ein Bild in den Sinn. Ein Gesicht 
mit einem scharf geschnittenen Kiefer, ordentlich gepflegten Augen-
brauen und vielen Tattoos an den Armen, den Händen und dem Hals.

Sam war eigentlich nicht Nikos Typ. Normalerweise fühlte sich 
Niko zu lauten, aufdringlichen Typen hingezogen, die es schnell 
und schmutzig auf dem Rücksitz eines Autos oder in einem 
schmuddeligen Besenschrank treiben wollten. Auf jeden Fall hatte 
er sich noch nie zu einem Mann hingezogen gefühlt, der ein Kind 
hatte. Und der Rollstuhl ‒ er konnte die Bedenken, die ihm kamen, 
nicht leugnen. Er hatte immer noch daran zu knabbern, dass er 
sich Derek gegenüber wegen der Gebärdensprache wie ein Arsch-
loch aufgeführt hatte. Wie konnte er sich sicher sein, dass er es bei 
jemandem wie Sam nicht noch schlimmer machte?

Und dennoch. Und dennoch wollte er es versuchen. Er stellte fest, 
dass er sich ihre Unterhaltung immer wieder ins Gedächtnis rief 
und das Echo von Sams leisem Lachen und das tiefe Brummen sei-
ner Stimme hörte. Er hatte an diesem Abend viel mehr als nur eine 
Textnachricht gewollt, aber Sam hatte ihm keine Versprechungen 
gemacht und Niko war sich nicht ganz sicher, ob er die Chance 
verdient hatte, mehr zu verlangen.

Derek schien es nicht zu stören, dass Niko sich für den anderen 
Mann interessierte, und obwohl sie sich gemeinsam verabschiedet 
hatten und weggefahren waren, waren sie ohne das Versprechen 
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auseinandergegangen sich wiederzusehen. Das hätte ihn betrü-
ben sollen, aber als er zu Hause angekommen war, hatte er eine 
Textnachricht auf seinem Handy.

Sam: Yoga, Samstag, 9 Uhr, Rose Garden Park. Sei da oder
Es war vielleicht der nerdigste Dad-Joke, den er jemals gelesen 

hatte, und doch war er mit einem so breiten Lächeln eingeschla-
fen, dass seine Wangen schmerzten. Es gab so Vieles, was er über 
Sam wissen wollte, was er sich erarbeiten wollte. Er wusste nicht, 
was Sam dachte. Ober er überhaupt auf Männer stand und ob er 
einem Chaoten wie Niko eine Chance geben würde, aber er wollte 
in seiner Nähe sein und sein Bestes geben.

Yoga wäre ein Anfang.
Er beendete seinen Lauf mit klopfendem Herzen und verschwitz-

tem Rücken ‒ genau so, wie er es haben wollte. Seine Mittagspause 
war schon vorbei, aber er glaubte nicht, dass das irgendjemanden 
interessieren würde, da die meisten der Konten, die er betreute, 
auf dem aktuellen Stand waren, sodass keiner seiner Klienten 
einen Grund hatte, sich zu beschweren. Er stieg vom Laufband, 
sprühte es ein und wischte es ab, bevor er zu den Umkleideräu-
men ging, aber bevor er um die Ecke bog, schnappte er ein Ge-
spräch an der Rezeption auf.

»…und Sie haben ernsthaft nichts? Ich meine, gibt es eine Mög-
lichkeit, etwas einzurichten?«

»Hören Sie, Ma'am, ich bin mir Ihrer Situation bewusst, aber das 
ist das Beste, was wir Ihnen anbieten können. Unsere Versiche-
rungspolice deckt einfach keine… Menschen wie Sie ab.«

»Menschen wie mich. Alles klar.«
Etwas an dem niedergeschlagenen, erschöpften Tonfall der Frau 

hatte ihn neugierig gemacht. Er trat um die Ecke und da sah er 
sie. Sie saß im Rollstuhl, war für das Fitnessstudio angezogen 
und hatte hellbraune Haare, die zu einem unordentlichen Knoten 
gebunden waren. Ihre behandschuhten Hände lagen an den Rä-
dern ihres Stuhls und sie funkelte den Mann an der Rezeption aus 
dunklen Augen an.
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Niko trat vor, bevor er sich dessen bewusst war. Sie drehte sich 
um und sah ihn sofort widerspenstig an, als er vor ihr stehen 
blieb. »Ich habe gelauscht«, platzte er heraus.

Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Äh, schön für dich? Ich 
bin keine Jungfrau und auch nicht in Nöten, also spiel woanders 
den weißen Ritter.«

Er konnte sein Lachen nicht zurückhalten und sah, wie ihre Lip-
pen ein wenig zuckten. »Das ist nicht… ähm. Ich habe da diesen 
Freund ‒ eine Art Bekannter, würde ich sagen ‒ er macht Ziegen-
yoga im Park.«

Sie blinzelte ihn für einen langen Moment an. »Okay?«
»Er sitzt auch im Rollstuhl«, erklärte er. »Er hält manchmal Kur-

se für Menschen mit Behinderungen ab. Also, äh, ja. Ich dachte, 
vielleicht…«

»Ja«, sagte sie hastig, die Worte schossen geradezu aus ihr he-
raus. »Ernsthaft? Ist das dein Ernst?«

Er rieb sich über den Nacken. »Ich weiß eigentlich nicht viel über 
das, was er tut, aber neulich hat er mir von einem Yoga-Kurs an 
diesem Wochenende erzählt.« Er biss sich auf die Lippe und sagte 
dann: »Willst du mir deine Nummer geben? Dann kann ich dir die 
Details schreiben.«

Sie kniff die Augen zusammen und schob ihren Stuhl ein Stück 
zurück. »Hör mal, Mann, das mit dem Yoga ist super hilfreich und 
so, aber ich bin verlobt.«

Er lachte wieder und seine Wangen brannten. »Nein, ich… Schei-
ße. Das ist kein Anmachspruch, versprochen. Ich bin schwul. Im 
Sinne von richtig, richtig schwul.«

Sie errötete leicht und sah nur wenig zerknirscht aus. »Oh.«
»Ich wollte deine Nummer tatsächlich nur für die Kurse. Ich 

gehe dieses Wochenende zu dem Yoga-Kurs. Am Samstag im Rose 
Garden Park. Um neun.« Als Beweis zog er sein Handy heraus und 
zeigte ihr Sams Nachricht auf dem Display.

Sie betrachtete ihn einen Moment lang, zuckte dann mit den 
Schultern und griff hinter sich nach der Tasche, die an ihrem Roll-
stuhl hing. Nachdem sie ihr Handy herausgezogen hatte, zögerte 
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sie kurz, schaltete das Display ein und schaute ihn an. »Okay, gib 
mir deine Nummer und ich werde darüber nachdenken. Ich bin 
übrigens Kristen.«

Er grinste und rasselte seine Nummer herunter. »Ich bin Niko«, 
sagte er zu ihr, als er sah, dass sie Möglicherweise gruseliger Fit-
nessstudiotyp in ihre Kontakte eingab. »Aber das ist auch okay.«

Sie zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und änderte den Ein-
trag nicht. »Du kannst dir deinen richtigen Namen in meinem Te-
lefonbuch verdienen, indem du kein Riesenarschloch bist. Aber ich 
trainiere seit ein paar Wochen hier und habe nicht viel Hoffnung.«

Nikos Blick zuckte zu dem Mann hinter dem Tresen, der sie be-
obachtete, als wären sie der neuesten Seifenoper entsprungen, und 
Ärger stieg in ihm auf. »Willst du mit mir einen Smoothie trinken 
gehen? Äh, einen platonischen Smoothie. Ich habe nur… es war 
ein seltsamer Morgen, und wenn dein Tag bisher ähnlich war…« 
Er verstummte und wedelte mit der Hand in Richtung Rezeption.

Sie funkelte den Kerl noch einmal an und nickte dann. »Norma-
lerweise würde ich dir sagen, dass du dich verpissen sollst, aber 
die Saftbar hat gerade eine frische Ladung Pfirsiche geliefert be-
kommen, und ihr Pfirsichkuchen-Smoothie ist zum Niederknien. 
Im wörtlichen Sinne. Also ja.«

»Gib mir fünf Minuten, um mich kurz frisch zu machen und mei-
ne Sachen zu holen. Theoretisch bin ich in meiner Mittagspau-
se und ich glaube nicht, dass ich mich sonderlich beliebt machen 
würde, wenn ich so stinkend wieder auftauche.« Er ging los, blieb 
jedoch stehen, als er hörte, wie sie ihm etwas hinterherrief.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich da viele Leute beschwe-
ren«, meinte sie und grinste, als er sich mit hochgezogenen Brauen 
zu ihr umdrehte. Sie zuckte mit den Schultern und lehnte sich 
zurück. »Was denn? Idiot oder nicht, du weißt genau, dass dein 
Arsch der Knaller ist.«

Niko verdrehte die Augen, grinste aber und eilte dann los, um 
sich umzuziehen. Er fühlte sich ein wenig leichter, als wäre in ihm 
eine Glühbirne angegangen, die ihm signalisierte, dass er kein 
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vollkommener Versager war. Dass er mit Fremden sprechen und 
tatsächlich Freunde finden konnte, ohne eine große Sache daraus 
zu machen. Er war ein funktionierender Mensch, und diese Tatsa-
che musste er einfach nutzen.

Er machte sich schnell frisch und benutzte großzügig Deo, dann 
schnüffelte er kurz an sich, um sich zu vergewissern, dass er nicht 
stank, bevor er sich wieder auf den Weg zu Kristen machte. Sie 
war draußen und telefonierte, als er durch die Türen trat, been-
dete ihren Anruf aber sofort und gab ihren Rädern einen Stoß in 
Richtung des Smoothie-Ladens.

»Also meinst du das wirklich ernst? Mit deinem Freund?«, woll-
te sie wissen, als sie sich dem Eingang näherten. Es hatte sich eine 
beachtliche Schlange gebildet, aber es war Mittagszeit und, um 
ehrlich zu sein, war es ihm egal, dass er zu spät kam. Er griff nach 
der Tür und hielt sie auf, damit sie an ihm vorbeirollen konnte.

»Ja. Wir sind nicht wirklich Freunde. Ich habe ihn neulich durch 
einen Typen getroffen, mit dem ich ein Blind Date hatte, und wir 
haben uns gut verstanden, da hat er mir von den verschiedenen 
Kursen erzählt, die er leitet.«

Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Du hast dich an ei-
nen anderen Typen rangemacht, während du ein Date hattest?«

Niko lachte auf. »Es war eher so, dass ich mich bei dem eigent-
lichen Date wie ein kompletter Arsch verhalten habe und wir be-
schlossen haben, es noch einmal zu versuchen, aber es hat nicht 
gefunkt. Sein Freund hingegen…« Niko errötete. Er zuckte die 
Schultern und schob eine Hand in seine Hosentasche. »Er ist heiß.« 

»Der Typ im Rollstuhl?«, hakte sie nach.
Er zuckte erneut mit den Schultern. »Ja. Warum? Ist das ko-

misch?«
»Kommt darauf an«, antwortete sie ehrlich. »Verabredest du 

dich normalerweise immer mit gehandicapten Männern?«
Niko runzelte die Stirn. »Ich habe das Gefühl, dass ich mich um 

Kopf und Kragen reden werde, egal, wie meine Antwort lautet. 
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Aber nein, ich bin noch nie mit einem körperlich beeinträchtigten 
Mann ausgegangen. Macht mich das zu einem Riesenarschloch?«

Sie grinste leicht und schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Weile 
gebraucht, um wirklich zu glauben, dass mein Verlobter es ernst 
mit mir meint und nicht wegen eines seltsamen Behindertenfe-
tischs mit mir zusammen sein will.«

Niko blinzelte sie an. »Das ist… so was gibt es?«
»Öfter, als du denkst«, erwiderte sie achselzuckend. »Wir hatten 

einen schwierigen Start, aber jetzt ist alles gut. Es ist weder gut oder 
schlecht, dass du noch nie mit jemandem wie ihm ausgegangen bist.«

»Ich bin eigentlich gar nicht viel ausgegangen«, sagte er aufrich-
tig. »Durch meinen letzten Job war ich aus, äh, bestimmten Grün-
den irgendwie nicht geoutet. Und dann bin ich hierhergezogen und 
war zu beschäftigt mit der Uni und später mit der Arbeit, da war 
nicht mehr als ein paar schnelle Nummern drin. Aber ihn mag ich.«

»Warum?«, wollte sie wissen.
»Übst du für die Inquisition?«, fragte er sie ein wenig ungehalten.
»Ich bin eben neugierig, verklag mich doch«, sagte sie. Sie rück-

ten ein paar Schritte weiter vor und seine Aufmerksamkeit richtete 
sich auf die Tafel, während er über ihre Frage nachdachte.

»Er war so heiß, aber das habe ich dir ja schon gesagt. Und er 
war lustig«, sagte er schließlich. »Auf die ungezwungene Art, ver-
stehst du? Ich hab seit einer Weile nicht mehr so gelacht und es 
hat sich einfach gut angefühlt. Er ist gerade in einer schwierigen 
Phase, daher weiß ich nicht einmal, ob ich überhaupt eine Chance 
habe ‒ verdammt, ich weiß nicht einmal, ob er auf Männer steht.«

»Aber du warst mit seinem Freund verabredet, oder?«, hakte 
sie nach.

Er runzelte die Stirn. »Ja, und?«
»Also, ich bin bisexuell. Ich bin seit Jahren geoutet und ich kann 

dir mit Bestimmtheit sagen, dass die meisten von uns sich zu-
sammenrotten. Wir finden uns einfach irgendwie. Wenn er nicht 
schwul ist, würde ich darauf wetten, dass er sich irgendeinem 
anderen Buchstaben zugehörig fühlt. Du kannst wahrscheinlich 
davon ausgehen, dass er nicht hetero ist.«
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Niko konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du machst mir 
ein bisschen Angst, aber ich mag dich.«

Sie lächelte. »Ich weiß. Wie auch immer, kauf mir einen Pfirsich-
kuchen-Smoothie und vielleicht ändere ich dann deinen Namen in 
meinen Kontakten.«

Niko verdrehte die Augen, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte. 
Und als sie einen Tisch bekamen, hatte er das Gefühl, seine ganze 
Welt hätte sich verändert.
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Kapitel 7

»Nein, Socke. Platz. Himmel Herrgott noch mal«, beklagte sich 
Sam, als er versuchte, seinen Hund dazu zu bringen zu warten, 
bis sein Fressnapf fertig war. Der Zwergschnauzer und er lieferten 
sich ein kurzes Blickduell, bevor Socke schließlich nachgab, den 
Kopf drehte und sich zurückzog. Sam ließ ihn noch ein paar Se-
kunden warten, bevor er die Schüssel auf den Boden stellte, dann 
ging er nach nebenan, wo Maisy auf dem Sofa saß, während seine 
Nachbarin ihr Haar zu Zöpfen flocht.

»Du siehst ganz erschöpft aus, Boychik«, sagte sie kopfschüt-
telnd.

Sam fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und versuchte, sich 
den Stress wegen des bescheuerten, verfluchten Reha-Kurses, der 
an diesem Morgen anstand, nicht anmerken zu lassen. Er hatte 
seine ersten beiden Wecker nicht gehört und dann war Maisy mit 
schlechter Laune aufgewacht. Und um dem Ganzen die Krone 
aufzusetzen, hatte Kat angerufen und gesagt, sie würde sich ver-
späten, um Maisy in den Kindergarten zu bringen, wodurch seine 
ganze Tagesplanung über den Haufen geworfen wurde. Wenn Es-
ther nicht gewesen wäre, wäre er geliefert.

»Es ist einfach so ein Morgen, an dem alles schiefläuft. Ich habe 
einen Kurs in Denver und Mays Tante wird zu spät kommen, um 
sie in die Kita zu bringen.«

Esther gab einen missbilligenden Laut von sich und ließ Maisy 
auf den Boden rutschen, wo sie sofort ihre Puppen aufhob. Als sie 
es sich dort gemütlich gemacht hatte, stand Esther auf, kam zu 
ihm und legte eine Hand an seine Wange. »Du musst nur etwas 
sagen, Boychik. Das weißt du doch.«

Sam errötete leicht. Esther und ihr Ehemann Uri waren wie El-
tern für ihn, womit er bei seinem Hauskauf nicht gerechnet hatte. 
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Er hatte mehr Widerstand von den Nachbarn erwartet, aber die 
beiden waren sofort vorbeigekommen, um ihm etwas zu essen zu 
bringen und ihn willkommen zu heißen. Als er mit Maisy von der 
Pflegestelle nach Hause gekommen war, war Esther ein Geschenk 
des Himmels gewesen. Wortwörtlich. Wenn er das Gefühl hatte, 
dass ihm alles über den Kopf wuchs, war sie da, um ihm unter die 
Arme zu greifen.

»Ich weiß, dass du viel zu tun hast«, sagte er, was eigentlich eine 
höfliche Lüge war.

Uri arbeitete immer noch als außerordentlicher Professor an der 
Universität, aber Esther war längst im Ruhestand und beschwerte 
sich andauernd, ihr wäre langweilig. Trotzdem kämpfte Sam mit 
seiner Angst, eine Last zu sein, eine Angst, die seine Eltern ihm 
eingeimpft hatten. Er glaubte Esther, wenn sie ihm versicherte, 
dass er ihr nie zur Last fiel, aber er schaffte es einfach nicht, diese 
Angst zu überwinden. Sie kam häufig vorbei, um zu sehen, ob er 
Hilfe brauchte, denn sie wusste, dass er nie darum bitten würde.

»Geh und mach dich fertig. Miss May und ich kümmern uns um 
die Puppen und räumen dann ein bisschen auf. Ich kann bleiben, 
bis Kat hier ist.« Als Sam zögerte, packte sie ihn fest an der Schul-
ter. »Es bedeutet, dass ich dein süßes, kleines Baby knuddeln darf, 
Sam. Das ist überhaupt kein Problem. Los jetzt oder muss ich dich 
selbst in die Dusche zerren?«

Sam wurde rot und grinste, als er ihre Hand nahm und ihren 
Handrücken küsste. »Was würde ich nur ohne dich machen?«

»Lass uns nicht einmal darüber nachdenken«, sagte sie und tät-
schelte seine Wange. »Vielleicht solltest du aber darüber nachden-
ken, dir einen netten jungen Mann zu suchen, mit dem du dich 
niederlassen kannst. Kennst du meine Nachbarin, die den Fami-
liengottesdienst in der Synagoge leitet? Ihr Enkel hat sich gera-
de geoutet und sie sagte, er studiert Jura. Ein bisschen Rebellion 
würde ihm wahrscheinlich guttun. Ein süßer Freund mit vielen 
Tattoos und gepiercter Brustwarze.«
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Sam rollte rückwärts und versuchte, nicht zu lachen. »Auf keinen 
Fall. Nein, darauf lasse ich mich heute Morgen nicht ein, Esther. 
Ich gehe duschen.«

»Braver Junge«, rief sie ihm nach.
Er grinste übers ganze Gesicht.

Sam wusste, dass er sich zumindest ein wenig schämen sollte, 
weil er fünfzehn Minuten zu spät zu dem Kurs kam, aber er brach-
te es nicht über sich, sich darum zu scheren, was der Lehrer über 
ihn dachte. Er würde anwesend sein und das Nötigste tun, damit 
seine Teilnahme bestätigt wurde, und dann den Tag abschreiben. 
Am liebsten würde er das ganze Jahr abschreiben, denn er hatte 
einfach die Schnauze voll. Er hatte bereits vor zwanzig Jahren als 
Junge an diesen Kursen teilgenommen und versucht herauszufin-
den, wie zum Teufel er sich an ein Leben gewöhnen sollte, in dem 
er nicht aus eigener Kraft aufstehen konnte.

Damals waren die Kurse hilfreich gewesen. Sie hatten ihm ge-
zeigt, dass er ein funktionierender, unabhängiger Mensch sein 
konnte, der in der Lage war, allein zu leben, ohne sich auf zwei 
Personen verlassen zu müssen, die ihm übel nahmen, dass er den 
Unfall überlebt hatte. Aber das war damals gewesen. Jetzt war er 
ein achtunddreißigjähriger Mann mit einer dreijährigen Tochter 
und er kam jetzt schon so lange zurecht, dass er sich an nichts 
anderes mehr erinnern konnte. Es war bevormundend und demü-
tigend und er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es genau das 
war, was Beth wollte.

Diesen Raum voller nervöser Menschen zu betreten, deren Ver-
letzung nicht lange zurücklag, fühlte sich wie eine Beleidigung 
an. Es fühlte sich an, als würde er gezwungen, Unterricht in seiner 
eigenen Muttersprache zu nehmen, um zu beweisen, dass er es 
wert war, als ganze Person betrachtet zu werden.

Aber er tat es trotzdem. Er ignorierte den ungehaltenen Blick 
des Kursleiters, parkte seinen Hintern ganz hinten im Raum und 
sagte die ganze Zeit über kein Wort. Der Kurs war die längste 
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Stunde, die er jemals hatte durchstehen müssen, aber irgendwann 
war er zu Ende. In dem Moment, als die Kursteilnehmer entlassen 
wurden, packte Sam seine Räder und sauste zur Tür hinaus, um 
dem Kursleiter und allen anderen aus dem Weg zu gehen, die ihn 
vielleicht in ein Gespräch verwickeln wollten. Als er im Auto saß, 
zog er sofort sein Handy heraus und rief Kat an. »Kannst du May 
von der Kita abholen und dich mit mir im Park treffen? Ich muss 
ein bisschen an die frische Luft.«

»Soll ich Jazzy mitbringen?«, fragte sie.
Sam spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Also, versteh 

mich nicht falsch, aber...«
»Du brauchst Zeit mit deinem Kind. Ich verstehe«, unterbrach 

sie ihn und ihr Tonfall sagte ihm, dass sie es wirklich tat. »Ich pa-
cke ihr etwas Entenfutter ein und treffe dich in...?«

»Einer Stunde«, sagte er, nachdem er die Verkehrssituation auf 
seinem GPS überprüft hatte. »Danke, Babe. Du weißt, dass ich 
dich liebe, nicht wahr?«

»Das sagst du jedenfalls«, antwortete sie und kicherte, bevor sie 
auflegte.

Er ließ sein Handy auf den Sitz fallen, gab sich drei Minuten Zeit, 
diesen beschissenen Tag noch einmal Revue passieren zu lassen, 
dann drehte er den Zündschlüssel und machte sich auf den Weg.

Der Verkehr war fürchterlich, aber doch nicht so schlimm, dass 
er zu spät kam, und er fuhr gerade rechtzeitig auf den Parkplatz in 
der Nähe des kleinen, künstlich angelegten Teichs, um Maisy aus 
Kats Auto klettern zu sehen. Sein Herz zog sich bei ihrem Anblick 
zusammen. Ihre runden Wangen waren vor Aufregung leicht gerö-
tet und ihre kleinen Zöpfe hüpften bei jedem Schritt. Er verspürte 
den Drang auszusteigen, zu ihr zu rollen und sie festzuhalten, bis 
er wieder zu sich selbst gefunden hatte, aber er wollte ihr keine 
Angst machen. Er wollte ihr nicht den Eindruck vermitteln, dass 
er auf verlorenem Posten kämpfte, als wüsste er dieses Mal nicht, 
wie er weitermachen sollte.
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Er würde sich jetzt nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie sein 
Leben aussehen würde, sollte er sie verlieren, aber er wusste, 
dass er sich früher oder später damit auseinandersetzen musste. 
Er glaubte nicht, dass er das Glück haben würde, sie für immer 
bei sich behalten zu können, und jedes Mal, wenn er einen Kurs 
besuchen, einen Therapeuten bezahlen oder sein Auto betanken 
musste, um eine weitere Fahrt in die Stadt anzutreten, und seine 
schwindenden Ersparnisse sah, wusste er, dass er bald das Ende 
der Fahnenstange erreicht hatte.

Sam atmete tief durch, um seine Gedanken zu klären, stieg in 
seinen Rollstuhl um, so schnell er konnte, schloss das Auto ab und 
machte sich über den Asphalt auf den Weg zu Maisy, die in ihrem 
Dora-Rucksack nach dem Entenfutter wühlte. Sie bemerkte ihn so-
fort und ihre Augen leuchteten geradezu, als sie auf ihn zurannte.

»Dada!«
Er fing sie auf, zog sie auf seinen Schoß und vergrub seine Nase 

in ihren Haaren. Sie roch nach Erde und Kekskrümeln und ein 
wenig nach dem Laden, was er toll fand, denn all diese Gerüche 
verband er mit Zuhause und Familie. Er rieb mit einer Hand über 
ihren Rücken und grinste dann, als sie einen Kuss auf seine Wange 
drückte.

»Ich will die Enten füttern«, sagte sie ernst.
»Ja?«, fragte er. »Hat Tante Kat dir Entenfutter gegeben?«
»Ich hab ein bisschen was«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich mag 

Enten.«
»Okay, Süße, lass uns gehen.« Er setzte sie auf seinen Schoß und 

nickte Kat zu ‒ mehr brachte er als Gruß zum Abschied nicht zu-
stande ‒ und sie schien zu verstehen, was es bedeutete. Sie ging 
zurück zu ihrem Auto, und er konnte sich erst einigermaßen ent-
spannen, als das Geräusch ihres Motors in die Ferne verklang. Er 
war zutiefst dankbar, dass der Park größtenteils leer war, als er 
den Rand des kleinen Teichs erreichte, bremste und Maisy sanft 
auf dem Boden absetzte.
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Er spürte, wie sein Herz einen Schlag lang aussetzte, als sie sich 
mit unsicheren Schritten dem Ufer näherte, aber es wäre nicht 
das erste Mal, dass er aus seinem Stuhl sprang, um sie vor etwas 
zu retten. Pools, Kinderstühle, Wickeltische. Er hatte viele aufge-
kratzte Wangen und blaue Augen davongetragen, um zu verhin-
dern, dass sie sich verletzte, und das war in Ordnung für ihn.

»Hier, May-Day«, sagte er zu ihr und gab ihr eine Prise Futter. 
»Wirf das ins Wasser und schau, ob sie herkommen.«

»Kay.« Sie tat es und kurz darauf tauchte eine Schildkröte auf, 
um sich etwas von dem Futter zu schnappen, woraufhin Maisy 
zurücksprang und quietschte. »Was is' das?«

Er grinste und hielt sie an der Rückseite ihres T-Shirts fest, als sie 
über die Kante spähte. »Eine Schildkröte, Kleines. Sieht so aus, als 
hätte sie auch Hunger.«

»Bitte«, sagte sie und streckte ihm eine Hand hin. Er schüttete 
mehr Futter in ihre Handfläche und lächelte breit, als sie es warf 
und kicherte.

Die Ablenkung durch die Schildkröten und Enten hielt nicht 
lange an und schließlich spähte sie in Richtung Spielplatz, also 
sammelte er ihre Sachen ein und ließ sie vorauslaufen, während 
er hinter ihr her rollte. Es fühlte sich gut an, draußen zu sein, über 
gestampften Erdboden und Gras zu rollen und dabei den Wind 
im Gesicht zu spüren, statt durch stickige Korridore zu navigie-
ren und sich mit ignoranten Kursleitern herumzuschlagen, die ihn 
behandelten, als wäre er zu kaum etwas anderem in der Lage, als 
sich allein die Nase zu putzen.

Er versuchte, sich nicht beleidigt zu fühlen und sich nicht mit 
der Person zu vergleichen, die er gewesen war, als er diese Kurse 
gebraucht hatte, aber so weit zurückgeworfen zu werden, war ein 
harter Schlag. Obwohl er wusste, dass die Schlipsträger ihm nur 
das Leben schwer machen wollten, erschütterte nichts das Ego ei-
nes Mannes so sehr, wie sich anhören zu müssen, dass sämtliche 
Erfahrungen, die er in seinem Leben gemacht hatte, einen Scheiß-
dreck wert waren. 
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Er zwang sich, diese Gedanken abzuschütteln, und sah zu, wie 
Maisy auf die Kleinkinderrutsche kletterte und hinunterrutschte, 
kicherte und mit ihren kleinen Füßen strampelte. Sein Rollstuhl 
passte nicht an der Betonabsperrung vorbei, was ihn ärgerte, aber 
es gab keine anderen Parks in der Gegend, und er wusste aus Er-
fahrung, wie schnell er auf seinem Arsch über die Hackschnitzel 
rutschen konnte, um zu ihr zu gelangen, wenn sie sich das Knie 
aufgeschürft hatte. Nicht unbedingt ideal, aber Maisy schien nicht 
zu bemerken, dass er manche Dinge anders machte, und im Mo-
ment verbuchte er das als Sieg.

Gerade als sie zu den kleinen Schaukelponys auf Federn hinü-
berlief, hörte er, wie sich links neben ihm jemand räusperte. Er 
drehte den Kopf und hob die Augenbrauen, als er Niko in Lauf-
kleidung dort stehen sah, der gerade einen seiner Kopfhörer aus 
dem Ohr zog.

»Ich will nicht stören«, sagte er leise.
Sam schüttelte den Kopf. Normalerweise war er immer nervös, 

wenn ein Fremder in Maisys Nähe kam. Er hatte sie niemals je-
mandem vorgestellt, mit dem er geschlafen hatte oder ausgegan-
gen war. Zum Teufel, jeder, zu dem er sich auch nur halbwegs 
hingezogen fühlte, war tabu gewesen, aber irgendetwas an Niko 
war anders. Selbst nachdem Derek ihm alles erzählt hatte, war es 
nicht dasselbe wie bei den Kerlen, die er bisher getroffen hatte.

»Ist schon in Ordnung. Sie hat Spaß und ich genieße es, endlich 
nach draußen zu kommen.«

Nikos Mundwinkel zuckten. »Langer Tag?«
»Das kannst du laut sagen«, antwortete Sam. »Und bei dir?«
»Ah. Es ist...« Niko verstummte, zuckte mit den Schultern und 

blickte zum Himmel auf. »Ich denke über eine neue Geschäftsidee 
nach und bin mir nicht sicher, ob es funktionieren wird. Ich will 
es wirklich und ich glaube, deswegen gehen mir gerade ein wenig 
die Nerven durch.«

»Worum geht es?«, wollte Sam wissen.



71

Niko schaute ihn an und Sam konnte sehen, wie er mit sich rang. 
Er wollte dem anderen gerade sagen, dass es nicht wichtig war, als 
Niko antwortete: »Ich pachte den alten Diner, der gerade geschlos-
sen wurde, und werde ein griechisches Restaurant eröffnen.«

Sam machte große Augen. »Ach ja? Mit Gyros und so was oder...?«
»Nein«, sagte Niko und schüttelte den Kopf. Er beäugte den Be-

tonblock, ließ sich dann darauf nieder und ließ die Hände zwi-
schen seinen gespreizten Knien hängen. Dadurch war er ein paar 
Zentimeter kleiner als Sam, und es war nett, zur Abwechslung mal 
zu jemandem hinabschauen zu können. »Ich bin dort geboren.«

»In Griechenland?«, fragte Sam etwas überrascht.
Niko lächelte ihn an. »Ja. In einer kleinen Stadt auf Kreta ‒ mein 

Vater war Fischer und meine Mutter hat an der Grundschule un-
terrichtet und in der Hotelanlage in der Nähe Zimmer geputzt. 
Dann bekam mein Vater ein Jobangebot aus den USA in einer Ver-
packungsanlage ‒ ich glaube, mein Onkel oder sein Cousin haben 
ihm das vermittelt, ich kann mich nicht erinnern. Ich war unge-
fähr vier. Jedenfalls sind wir deswegen nach Jersey gezogen. Dort 
bin ich aufgewachsen.«

»Daher der Akzent«, sagte Sam, obwohl er nicht ganz sicher war, 
ob es nur daran lag. Er hatte noch etwas anderes an sich, eine 
andere Art, wie er Worte betonte, die nicht ausschließlich von der 
Ostküste herrührte.

Niko wurde rot und zuckte mit den Schultern. »Ja. Während mei-
ner Highschoolzeit habe ich versucht, ihn abzulegen, aber er ist 
wirklich hartnäckig.«

Sam biss sich auf die Lippe und sah zu Maisy hinüber, die den Be-
sucher noch nicht bemerkt hatte. Sie hatte zu viel Spaß daran, sich 
auf dem Pony hin und her zu werfen. »Also, griechisches Essen?«

Niko nickte knapp. »Ja. Die alten Rezepte meiner Familie, jedoch 
ein wenig abgeändert, damit ich sie auf eine Speisekarte setzen kann. 
Ich muss mich auf die Suche nach einem Koch machen. Ich möch-
te jemanden, der weiß, was zum Teufel er tut, kein überhebliches 
Arschloch von der Kochschule, das eine Woche in Athen verbracht 
hat und glaubt, sich deshalb mit authentischer Küche auszukennen.«
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Sam verzog den Mund. »Ja, das verstehe ich. Mein Vater ist Portu-
giese und er hat immer für uns gekocht. Ich habe über die Jahre ein 
paar Restaurants ausprobiert, aber niemand kriegt es richtig hin.«

»Genau«, antwortete Niko und seine dunklen Augen sahen in 
der späten Nachmittagssonne einfach viel zu hübsch aus. Sam 
schluckte und zwang sich wegzuschauen. »Wie auch immer, ich 
habe ein paar Wochen Zeit, um mir darüber klar zu werden, was 
zum Teufel ich tun soll. Es ist ja nicht so, als hätte ich ein kleines 
schwarzes Buch, in dem alle Griechen stehen, die ich im Laufe der 
Jahre getroffen habe, weißt du?«

Sam lachte. »Bereust du es jetzt?«
»Halt die Klappe«, murmelte Niko gutmütig. »Übrigens... ich 

wollte dich etwas fragen.«
Sam wandte sich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Und 

was?«
»Ich habe heute im Fitnessstudio eine Frau getroffen. Kristen? 

Sie sitzt im Rollstuhl.«
»Willst du jetzt wissen, ob ich sie kenne?«, fragte Sam in leicht 

gereiztem Tonfall. »So klein ist die Stadt auch wieder nicht. Ich 
kenne nicht jeden Menschen mit einer Mobilitätsbehinderung.«

»Nein«, sagte Niko und errötete. »Nein, ich… verdammt. Tut mir 
leid. Das ist nicht das, worauf ich hinauswollte. Sie hat nur, äh... 
sie hat die Typen an der Rezeption gefragt, ob es dort Kurse gibt, 
an denen sie auch teilnehmen kann, und sie haben ihr irgendeinen 
Scheiß erzählt, dass ihre Versicherung ihre besonderen Bedürfnis-
se nicht abdeckt oder so ähnlich.«

Sam verspürte eine gewisse Verärgerung in sich aufsteigen, denn 
er wusste ganz genau, wovon Niko sprach. So etwas passierte 
überall. Aus diesem Grund hatte er aufgehört, sich mit Fitnessstu-
dios herumzuschlagen, und begonnen, selbst Kurse zu geben. »Ja. 
Ich kenne solche Wichser. Das überrascht mich nicht.«

»Nun, ich habe ihr von dem Yoga-Kurs dieses Wochenende er-
zählt«, fuhr Niko fort und aus irgendeinem Grund überraschte 
das Sam ein wenig. »Ich habe ihr gesagt, ich würde dich fragen, 
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ob du vielleicht noch andere Kurse kennst, an denen sie teilneh-
men könnte. Sie meinte, dass sie im Studio mit Hanteln und so 
trainiert, aber die wollen sie an nichts anderem teilnehmen lassen, 
und sie langweilt sich.«

Sam zog schnell seine Brieftasche hervor und kramte eine seiner 
Visitenkarten heraus. »Sag ihr, sie soll mir eine E-Mail schreiben, 
wenn du sie das nächste Mal siehst. Ich gebe an meinen freien 
Wochenenden im Park Kurse, an denen sie vielleicht interessiert 
sein könnte. Normalerweise in Denver, aber ich biete auch welche 
in der Nähe an, wenn genug Interesse besteht.«

»Ich denke, sie wäre bereit, nach Denver zu fahren«, sagte Niko 
und starrte auf die Karte. Er lächelte leicht und steckte sie dann in 
seine Tasche. »Sie war nicht gerade erfreut.«

»Das kann ich ihr nicht verdenken«, brummte Sam. Er fuhr sich 
mit einer Hand durch die Haare und kämpfte den Drang nieder, 
eine Tirade loszulassen, denn der Tag war auch so schon beschis-
sen genug gewesen und das war einfach das verfluchte Sahne-
häubchen.

Bevor er jedoch noch ein Wort sagen konnte, riss ihn ein lau-
ter Schrei zurück in die Gegenwart. Maisy lag neben dem Pferd 
auf dem Rücken, das Gesicht zum Himmel gerichtet, und brüllte. 
Sein logisches Denkvermögen sagte ihm, dass mit ihr alles in Ord-
nung war, aber die väterliche Angst überwältigte ihn. Er packte 
die Armlehnen seines Stuhls und war bereit herauszurutschen, als 
Niko aufstand.

»Darf ich... darf ich sie für dich holen?«
Sam wollte ihn anschreien, er solle sich verpissen, aber er wuss-

te, dass es so einfacher sein würde. Er schluckte seinen Stolz hi-
nunter und nickte, dann sah er zu, wie Niko zu ihr eilte und sanft 
ihren Hals abtastete, um sicherzugehen, dass sie bewegt werden 
durfte. In dem Moment, als sie ihn sah, hörte sie auf zu schreien 
und starrte ihn mit großen Augen an.

»Darf ich dich hochnehmen und zu deinem Daddy zurück-
bringen?«
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Sie sagte nichts, schniefte aber und nickte und ließ sich von Niko 
an die Brust ziehen. Sam hielt die Luft an, bis Maisy auf seinem 
Schoß saß, sich in seine Halsbeuge schmiegte und er ihr abwesend 
über den Rücken rieb. »Alles okay, Zwerg?«

»Ja«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich hab mein Ellebogen 
wehgetan.«

Er fuhr mit den Fingern über ihre beiden Arme und fand nichts 
außer einem leichten Kratzer an ihrem linken. Sie versuchte nicht, 
sich aufzurichten, und nach einem Moment sah er zu Niko hinü-
ber, der ein paar Meter entfernt stand und verlegen wirkte.

»Ich weiß, du hättest sie holen können«, sagte er. »Schließlich 
bist du ihr Dad. Nur... du hast vorher schon so erschöpft ausgese-
hen, als ich rübergekommen bin. Ich bin eindeutig zu weit gegan-
gen und das tut mir leid.«

»Ich…«, setzte Sam an, denn ja, es fühlte sich ein wenig so an, 
aber etwas an Nikos Tonfall verriet Sam, dass er es ernst meinte. 
Er glaubte nicht, dass Sam unfähig war, er hatte nur versucht, ihn 
etwas zu entlasten. »Ich sollte sie nach Hause bringen«, sagte Sam 
schließlich. Er wusste, dass er sich zumindest bedanken sollte, 
aber die Worte kamen ihm einfach nicht über die Lippen.

Niko zuckte leicht zusammen, nickte aber und griff wieder nach 
seinen Kopfhörern. »Sehen wir uns am Samstag?«

Sam brachte ein Lächeln für ihn zustande. »Ja. Um neun Uhr, 
komm nicht zu spät.«

Niko salutierte und setzte dann seine Laufrunde fort. Sam ver-
suchte nicht zu verbergen, dass er ihm hinterherstarrte, und 
schaute auch nicht weg, als Niko sich noch einmal kurz umsah 
und ihre Blicke sich trafen. Dann war er um die Kurve verschwun-
den und damit außer Sichtweite. Sam legte eine Hand auf Mai-
sys Rücken und seufzte in ihr Haar. »Lass uns nach Hause gehen, 
Kleines, okay?«

»Ja. Ja, Dada, geh'n wir heim.«
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Niko war ein bisschen nervös, als er sich dem Eingang zum La-
den näherte. Das Geöffnet-Schild war nicht eingeschaltet, aber in 
Sages Nachricht hatte gestanden, er solle einfach hereinkommen, 
und er konnte einen kleinen Spalt in der Tür erkennen, weil sie 
von einem Ziegelstein offen gehalten wurde. Er spähte durch das 
Fenster und fragte sich, ob er Sam hinter dem Tresen sehen wür-
de. Ein Teil von ihm hoffte es, der andere war sich immer noch 
nicht sicher, ob er das wollte. Er war fest entschlossen, an diesem 
Wochenende an dem Yoga-Kurs teilzunehmen ‒ Kristen und er 
hatten vereinbart, zusammen hinzufahren, da sie nur eine Straße 
von ihm entfernt wohnte ‒, aber er hatte Sam seit dem Tag im Park 
weder gesehen noch mit ihm gesprochen.

Er wusste, dass er zu weit gegangen war, und fragte sich lang-
sam, wann er aufhören würde, jedes Mal ins Fettnäpfchen zu tre-
ten, wenn er in der Nähe dieses Mannes war. Aber wenn er nur 
sein Gesicht sah, seine Grübchen und die Art und Weise, wie er 
sich beim Lächeln auf die Unterlippe biss, verhielt er sich wie ein 
kompletter Vollidiot. Weniger wie ein dummer Vollidiot, sondern 
eher von der Sorte, die sich quasi dabei überschlug, alles zu tun, 
um den Mann glücklich zu machen.

Und es war offensichtlich, dass Sam nicht interessiert war ‒ sein 
Leben war ziemlich kompliziert und Niko wusste genau, wie sich 
das anfühlte. Aber er konnte den äußerst tief sitzenden Wunsch, 
auf irgendeine Art Teil seines Lebens zu sein, nicht abschütteln 
und das wurde allmählich zu einem Problem.

Mit einem tiefen Atemzug stieß er die Tür auf und ging hinein. 
Zu seiner leichten Enttäuschung war Sage, der auf einem Stuhl in 
seiner Kabine saß und ein Skizzenbuch vor sich hatte, der Einzi-
ge im Laden. Er sah auf, als Niko ihn grüßte, und grinste. »Hey, 
Mann. Kannst du die Tür ganz schließen, damit sonst niemand 
reinkommt?«

Niko drehte sich um, zog den Ziegel heraus und wartete, bis die 
Tür zugefallen war. Er hörte das Klicken der automatischen Ver-
riegelung und wandte sich dann wieder zum Tresen. »Wie geht's?« 



76

Sage zuckte die Schultern. »War schon besser, war schon schlech-
ter. Und bei dir?« 

»Viel zu tun«, gab er zu.
»Hey, wenn das ein schlechter Zeitpunkt ist«, begann Sage, aber 

Niko schüttelte schnell den Kopf.
»Glaub mir, das ist der beste Zeitpunkt. Ich musste diese Woche 

ein paar Tage freinehmen, um mich um etwas anderes zu küm-
mern, da kann ich genauso gut das Beste daraus machen.« Er 
zwängte sich durch die kleine Tür und setzte sich auf den Stuhl, 
auf den Sage gedeutet hatte. »Ich hoffe, das macht dir nicht zu 
viele Umstände. Ich meine, ich bitte dich, etwas auszuarbeiten, 
wo ich doch nicht die geringste Ahnung habe, was zum Teufel ich 
überhaupt will…«

Sage grinste. »Alter, das ist der Traum eines jeden Künstlers. Oder 
zumindest mein Traum. Es ist, als würde man eine leere Leinwand 
bekommen, auch wenn es darum geht, etwas zu überzeichnen.« Er 
holte sein Buch vom Schreibtisch und legte es sich auf den Schoß, 
sodass die Unterseite Niko zugewandt war. »Ich habe mich für ein 
paar einfache Entwürfe entschieden ‒ einige ähneln dem Löwen, 
den du vorher hattest. Ich habe mich ganz auf das Thema Löwe 
konzentriert«, sagte er und zeigte ihm ein geometrisches Design 
des Sternbilds Löwe. »Dann bin ich etwas abstrakter geworden.« Es 
war praktisch eine Farbengalaxie, die keine wirkliche Form hatte, 
aber sie gefiel ihm trotzdem. »Das war hauptsächlich, um dir zu 
zeigen, was ich mit deiner Haut machen kann. Es ist beim ersten 
Mal ziemlich verlaufen, aber das bedeutet nicht, dass es ein zweites 
Mal passieren wird. Ich finde, wer auch immer diesen Mist ver-
bockt hat, sollte mit Berufsverbot belegt werden.«

»Ich glaube nicht, dass sie dort besonders gefragt waren«, über-
legte Niko laut, während er alle Bilder durchblätterte, die Sage vor-
bereitet hatte. Er mochte sie alle, aber nichts packte ihn wirklich.

Als er aufblickte, sah er, wie Sage ihn mit neugieriger Miene be-
obachtete. »Was?«

»Sie gefallen dir nicht«, sagte er in neutralem Tonfall.
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Niko spürte, wie seine Wangen sich ein wenig erhitzten. »Das 
ist es nicht. Sie sind wunderschön, Mann. Ernsthaft. Dein Talent 
macht mir irgendwie Angst.«

Sage lachte und schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Keins 
davon gehört auf deine Haut. Vertrau mir, ich merke, wann etwas 
zu dir spricht, und das ist nicht passiert.«

Niko fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich weiß nicht, 
warum ich mich nicht entscheiden kann. Es ist nicht so, als wür-
de ich diese Monstrosität noch länger auf meinem Körper haben 
wollen.«

Sage schüttelte mit einem ironischen Grinsen den Kopf. »Manch-
mal müssen wir mit etwas Hässlichem leben, bis etwas Schönes 
auftaucht. Das kann verdammt lange dauern, glaub mir.«

»Klingt so, als hättest du damit Erfahrung«, stellte Niko fest.
Da zog eine Fülle an Emotionen über Sages Gesicht und er rieb 

abwesend mit der Hand über die Innenseite seines Ellbogens, wo 
dicke römische Ziffern tätowiert waren. »So was in der Art.« Er 
machte eine kurze Pause und räusperte sich dann. »Wie auch im-
mer, wir können daran weiterarbeiten.«

Niko leckte sich die Lippen und starrte auf sein Bein, das in einer 
Jeans steckte. »Können wir noch warten? Ich meine, es ist nur... 
ich bin mir noch nicht sicher.«

»Hey, hier setzt dich niemand unter Druck, okay?« Er streckte 
eine Hand aus und drückte Nikos Knie sanft. »Und niemand ver-
urteilt dich.«

Niko öffnete den Mund, um zu antworten ‒ vielleicht, um ihm 
zu danken oder zu widersprechen, dass er sich nicht unter Druck 
gesetzt fühlte ‒, aber hinter ihm erklang ein Geräusch, bevor sich 
kurz darauf die Schwingtür öffnete. Niko spürte, wie ihm das 
Herz in der Brust hämmerte, bis er bemerkte, dass keiner der bei-
den Männer, die durch die Tür kamen, Sam war. Er erkannte Mat 
sofort und der andere Typ ‒ James ‒ war der Amputierte, wegen 
dem er beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, weil er gedacht hatte, 
Mat würde mit einem Skalpell etwas in sein echtes Bein schnitzen.
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Er war ein bisschen peinlich berührt, auch wenn sie ihm versi-
chert hatten, dass es keine große Sache war, denn normalerweise 
war er nicht der Typ, der wegen Körpermodifikationen ausflippte. 
Außer, na ja, der Sache mit dem Blut und nicht nur beim tatsäch-
lichen Anblick davon, sondern auch die Angst vor dem, was er 
eventuell sehen könnte. Trotzdem grinsten sie ihn an und es schien 
kein Spott in ihrem Lächeln zu liegen.

»Hey, Mann. Hast du etwas machen lassen?«, fragte Mat und 
klopfte Niko im Vorbeigehen auf die Schulter.

Niko zuckte mit den Schultern. »Wir sind ein paar Ideen durch-
gegangen.«

»Er hat einen alten Blowout, den er versucht hat, lasern zu lassen, 
aber es ist nicht wesentlich blasser geworden«, erklärte Sage ihnen.

Mat lächelte ihn mitfühlend an. »Ätzend, Mann. Ich habe es ein-
mal mit Lasern versucht, aber diese Scheiße war so schmerzhaft 
und so teuer, dass ich aufgegeben habe. James hat es überstochen 
und jetzt sieht es viel besser aus.« Er hob den Saum seines Hemdes 
bis zu seiner linken Brustwarze an ‒ wo ein Piercing aus Edelstahl 
vor dem Hintergrund einer Nebelwolke schimmerte. »Es war der 
Name meiner Ex-Frau.«

»Tammy«, sagte James und Mat zeigte ihm den Mittelfinger. 
»War nur Spaß, krieg dich wieder ein. Ich erinnere mich nicht an 
den Namen, nur an Mats süßes kleines Gesicht, als ich es für ihn in 
Ordnung gebracht habe.« Er beugte sich vor und tätschelte Mats 
Wange. »Er liebt mich jetzt für immer.«

Mat verdrehte die Augen, ließ sich auf seinen Stuhl sinken und 
holte einen dicken Terminkalender hervor. Niko konnte nicht an-
ders, als einen Blick darauf zu werfen, als Mat ihn öffnete, und 
stellte erschrocken fest, dass alle Wörter und Zahlen mit Filzstift 
übermalt waren und überall geometrische Designs in verschiede-
nen Farben zu sehen waren.

»Scheiße, ich habe heute zwei Schattierungstermine«, stöhnte er.
»Woran erkennst du das?«, platzte Niko heraus und kämpfte dann 

gegen den Drang an, sich die Hand vor den Mund zu schlagen.
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Mat wirkte nicht verärgert, obwohl er ein bisschen auf seinem 
Sitz herumrutschte, als er sein Buch auf den Tisch legte. »Ich, äh... 
Derek hat dir von der Sache mit meinem Gehirn erzählt, oder?«

Nikos Augen weiteten sich. »Nein.«
Mat zuckte mit den Schultern. »Ein Unfall vor einigen Jahren. Ich 

habe mir ziemlich heftig den Kopf angeschlagen und als ich aus 
dem Koma aufgewacht bin, konnte ich weder Buchstaben noch 
Zahlen lesen. Sieht für mich alles nur wie ein Haufen Gekritzel 
aus. Ich habe monatelang Therapien gemacht, aber die Scheiße ist 
nie besser geworden.«

Niko wurde rot. »Aber... ich schreibe dir doch Textnachrichten«, 
sagte er.

Mat rieb sich den Nacken und lachte ein wenig unbehaglich auf. 
»Ich habe ein Voice-to-Text-Programm auf meinem Telefon, wie es 
Blinde verwenden. Das liest mir alles vor. Nur so kann ich mein 
Handy überhaupt benutzen.«

Niko leckte sich die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Es 
tut mir leid. Ich wollte kein Arschloch sein. Ich wusste das nicht.«

»Das bist du nicht«, sagte Mat und beugte sich über die kleine 
Trennwand seiner Kabine. »Es ist ja nicht so, als würde ich mit 
einem Schild herumlaufen. Es ist mir egal, ob du es weißt, ich will 
bloß… Es ist schön, wenn wir alle einfach rumhängen und nie-
mand mich ansieht, als wäre ich ein Idiot, der nicht lesen kann.«

Niko blickte wieder zu Sage, der angestrengt die Stirn runzel-
te, jedoch nichts sagte. »Also, von mir erfährt niemand was, aber 
jeder, der dich wegen einer Verletzung für dumm hält, verdient 
einen besonderen Platz in der Hölle, wo jeden Tag Beintraining 
angesagt ist.«

Mat blinzelte und lachte dann. »Das ist grausam, Mann. Aber 
es gefällt mir. Wie auch immer, es ist alles gut. Ich habe ein Sys-
tem und es funktioniert. Wenn meine Kunden einen Schriftzug 
benötigen, zeichnet ihn hier jemand für mich vor. Normalerwei-
se Kat, denn ihre Schrift ist der Hammer. Und ich kann es gut 
nachzeichnen.«
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Niko wollte ihm sagen, dass er sein System für verdammt clever 
hielt und dass die simple Tatsache, dass er es ausgetüftelt hatte, 
ihn schlauer machte als die meisten Menschen, die er kannte, aber 
er wollte nicht herablassend klingen. Also stand er stattdessen auf 
und streckte sich. »Ich sollte gehen.«

»Wirklich? Du weißt schon, dass Sam in ungefähr zwanzig Minu-
ten hier sein wird«, sagte Sage leise.

Niko errötete und drehte sich um. Er war sich nicht sicher, ob 
Sage verärgert war, weil es um Sam ging und nicht um Derek, 
oder ob er verarscht wurde, weil seine Schwärmerei so offensicht-
lich war. »Oh. Äh…«

»Derek hat nichts dagegen, falls das der Grund ist, warum du so 
rot wie eine Tomate bist«, stellte Sage klar. »Er hat sowieso nur 
den Blumenkerl im Kopf.«

Niko ließ sich neugierig wieder auf den Stuhl sinken. »Den Blu-
menkerl?«

»Ja. Den Gehörlosen aus dem Blumenladen«, sagte Mat. »Er leitet 
ihn zusammen mit seiner Schwester und Derek ist hin und weg, 
seit sie sich kennengelernt haben.«

Wenn überhaupt möglich, fühlte sich Niko noch schlechter, weil 
er an jenem Abend so beschissene Dinge gesagt hatte, und er hatte 
so eine Ahnung, dass der Typ aus der Eisdiele der Blumenkerl 
war. »Also, sind sie jetzt zusammen?«

»Noch nicht, aber das kommt noch«, sagte James. »Ich habe sie zu-
sammen erlebt. Sie sind verflucht süß. Im Sinne von ekelhaft süß.«

Mat lachte und zuckte mit den Schultern. »Es war aber auch Zeit. 
Derek hat genug durchgemacht. Und übrigens weiß ich aus zuver-
lässiger Quelle, dass Sam findet, du hast einen süßen Arsch, wenn 
du rennst.«

Niko kämpfte gegen den Drang an, sein Gesicht in den Händen 
zu vergraben. »Meine Güte.«

»Er hätte es mir nicht gesagt, wenn er nicht gewollt hätte, dass 
du es erfährst«, fuhr Mat fort. »Er weiß, dass ich einfach nicht den 
Mund halten kann.«
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»Ich glaube irgendwie nicht, dass er auf mich steht«, verriet Niko 
ihm. »Ich meine, ich habe versucht zu flirten und es irgendwie 
verbockt. Ich bin ihm neulich im Park begegnet und, ähm… das ist 
nicht so gut ausgegangen.«

»Er hatte einen schlechten Tag«, sagte Sage leise und beugte sich 
ein wenig zu ihm. »Er hat uns davon erzählt und war ziemlich 
fertig, weil er denkt, dass du dich seinetwegen schlecht fühlst. Er 
ist nicht der Typ, der durchdreht, wenn jemand ihm seine Hilfe 
anbietet. Es war bloß dieser Tag.«

»Er sah einfach so müde aus«, sagte Niko und lehnte sich in dem 
Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, woran es lag, aber er sah aus, als 
müsste er mal eine Woche durchschlafen.«

»Das würde uns allen wahrscheinlich guttun«, meinte James 
grinsend. »Aber zerbrich dir nicht deinen hübschen, kleinen Kopf, 
Nik. Sam ist ein guter Kerl und er wird schon erkennen, was gut 
für ihn ist. Früher oder später.«

»Sehr hilfreich«, brummte Niko. Bevor er noch etwas sagen konn-
te, begann sein Handy zu summen und er sah Janes Namen auf dem 
Display. »Scheiße. Ich muss mich beeilen, ich habe einen Termin. 
Äh… sagt Sam, es tut mir leid, dass wir uns verpasst habe.«

»Oh, das werden wir«, sagte Mat mit einem fast schon bösarti-
gen Grinsen, und Niko hätte den Anruf beinahe angenommen, um 
Jane abzusagen, wenn auch nur, um sich nicht zu blamieren. Aber 
es ging um seine Zukunft und wenn das bedeutete, dass er sich 
vor dem Kerl, der ihm den Kopf verdrehte, noch ein weiteres Mal 
in die Nesseln setzte, dann musste er es einfach hinnehmen.
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